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Erika Scheibretts flinken, mausgrauen Augen entging nichts; zwanzig Jahre im Betrieb, kannte sie die Kollegen, wußte über jeden und alles Bescheid. Eine nicht mehr ganz junge, doch gut gekleidete, vielleicht ein wenig zu auffällig geschminkte Nachrichtenbörse. Augenblicklich rutschte sie unruhig auf ihrem Stuhl: Es ging um den Titelkampf; das Kollektiv war zusammengekommen, und Kaulhub, Abteilungsleiter, hielt eines seiner ausdrucksstarken Referate. Sagte: »Wir kommen jetzt in die Vorhand. Ziolkowskis Kegelabend war ein einziges Besäufnis. Bei denen fangen auch die Kerzen an zu flackern. Wenn wir jetzt richtig Dampf aufmachen, können wir die Kurve kriegen.«

Frau Scheibrett nestelte nervös an ihrem Rocksaum. Kaulhub hatte keinen Sinn für Details, er redete, redete und sparte das Wesentliche aus. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte dazwischengerufen, was sie über den ominösen Kegelabend der Brigade »Ziolkowski« einzelnes erfahren hatte. Es kam schließlich nicht alle Tage vor, daß die Vorsitzende des Frauenausschusses sternhagelvoll im Gestrüpp hing und von zwei Kollegen nach Hause geschleppt werden mußte. Der eine, ihr Informant, war sofort wieder nach unten gegangen, der frischen Luft wegen, von der er meinte, sie müsse wohltun in seinem Zustand. Er setzte sich auf die Türschwelle und wartete. Nach einer knappen Stunde wurde ihm das zuviel, er winkte einem Taxi und fuhr heim - der andere war oben geblieben. Losgelassene Verheiratete, das waren die Schlimmsten; Frau Scheibretts Zähne schlugen hart aufeinander: Sie stellte sich vor, was oben passiert war.

»Grade deshalb«, beschwor Kaulhub, »muß unsre Spreewaldfahrt ein durchschlagender Erfolg werden. Ich orientiere auf hundertprozentige Teilnahme!«

Die Scheibrett kringelte sich in Erwartung dessen, was kommen mußte. Das wiederholte sich jedes Jahr mit der gleichen Unabänderlichkeit, mit der sich die Spreewaldfahrt wiederholte. Kaulhub betrachtete Thiemes Eigensinn, sich von der Lübbenaufahrt auszuschließen, nicht als Marotte, die man, zumal bei dem Alter, mit einer Handbewegung abtun konnte, sondern als persönlichen Angriff. Thieme, nahm sonst an allen Brigadeveranstaltungen teil, nur nach Lübbenau brachten ihn keine zehn Pferde. Erika Scheibrett vermochte sich nicht vorzustellen, was unter Thiemes angegrautem Scheitel los war; sie wußte im Grunde Bescheid über sein Leben: Junggeselle und insofern unberechenbar, neunundfünfzig, hatte er noch manchmal etwas mit Frauen, war schon gesehen worden, natürlich alles nichts Festes. Sie zog den Rock straff um die Beine, preßte die Lippen zusammen, ein roter, dünner Strich über dem Kinn. Wie er die Berger anstarrte, junges Ding noch; also hatte ihr Gefühl nicht getrogen, es war etwas mit ihm vorgegangen, seit die hier angefangen hatte. Einfach lächerlich: Den Schlaganfall kaum überwunden und nach kurzen Röcken gegafft!

Doch, sie begriffen alle die Chance, Ziolkowski zu überrunden; der Brigadeausflug (Punkt 3.8 der Wettbewerbsverpflichtung: Bei gemeinsamen Exkursionen in die nähere und fernere Umgebung unserer Hauptstadt streben wir eine hundertprozentige Teilnahme an) mußte erfolgreich über die Bühne. Kaulhub wandte sich an Thieme: Man kenne ja seine - Kaulhub drückte sich vorsichtig aus - Abneigung gegen bestimmte Gegenden, ob er diesmal eine Ausnahme machen wolle; man könne sich auch über ein anderes Ziel einigen, dringendstenfalls. Einmal war es schon fast dazu gekommen, in letzter Minute hatte die Gaststätte abgeschrieben, die einzige im Ort - infolge Krankheit und so weiter -, so war man beim Spreewald geblieben, eine liebgewordene Tradition; Kaulhub hatte die Eltern in Lübbenau, die nahm er mit auf den Kahn, verband so kollektive mit privaten Pflichten, es war ein Abwasch, dafür war er Chef, es war nichts dagegen einzuwenden. Warum auch, einmal Spreewaid im Jahr ist nicht zuviel; unbegreiflich, weshalb Thieme stets opponierte. Was er sich diesmal einfallen ließ? Handwerker, Unpäßlichkeit, Mantel in der Reinigung, war alles schon dagewesen.

Zweimal mußte ihn Kaulhub ansprechen, Thieme war mit den Gedanken woanders: Sein Blick ruhte auf dem straffen, schwarzen Haarknoten der Berger, er riß sich los - Lübbenau? Ob er mitkommt? Er fuhr mit der Hand über die Stirn, als gelte es, ein Gespinst zu zerreißen, oder als gelte es, etwas abzuwehren; nickte. Erika Scheibrett saß vorn, auf der äußersten Kante des Stuhles, sie spreizte ein wenig die Beine, der Rock war gefährlich nach oben verrutscht - es war die Sensation: Hermann Thieme fährt mit in den Spreewald.



Inzwischen liegen Aufnahmen vor, von dieser herbstlichen Brigadefahrt, werden herumgereicht. Nicht wie sonst: einer entreißt sie dem anderen - still gehen sie von Hand zu Hand. Es ist etwas Eigentümliches um solche Fotos: Zumeist erhalten sie Ehrenplätze in verglasten Kredenzen; erheben sich in Reihen, gestaffelt, unregelmäßigen Formats wie die Steine eines Gräberfeldes, auf veralteten Vertikos; verdunkeln die Tapeten stillgewordener Wohnungen - Fotos, von denen man sagt, daß sie die letzten sind; letzte Bilder eines Menschen.

Grau und schwarz der Bahnhof von Lübbenau, davor, auf den untersten Treppenstufen, die Mitarbeiter der Abteilung. Anita Berger sieht auf den Mann, der neben ihr steht - auf dem Foto - im hellen, zweireihigen Sommermantel, leicht gelehnt an die Mauer des Treppenabsatzes, oder schon fast hingesunken, wer vermöchte das im nachhinein zu entscheiden bei einer Vergrößerung sieben mal zehn.

»Das war er«, sagt die Scheibrett. Sie tippt auf das Foto und zeigt es Kaszmarcek, dem Neuen, der Thiemes Platz eingenommen hat.
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Von Berlin nach Lübbenau ist es ein Katzensprung: Sonntagsrückfahrkarten; an den Wochenenden verkehrt ein Sonderzug.

Hermann Thieme wischte über das beschlagene Fenster. Herbstliche Landschaft flog vorüber: Dorfdächer, eingebettet in schwarzbraunen Erdschollen; träge sickernde Fließe, weidengesäumt; sumpfige Gehölze, in denen sich dünnstämmige, hellrindige Bäume auf freigespülten Wurzeln erhoben. Für Sekunden, wie ein ätherisches Gebilde, brach das Gesicht Anita Bergers, ihm gegenüber, aus dem Hintergrund von Dampffetzen und vorüberzuckenden Telegrafenmasten. Neben ihm, Frau Scheibrett dozierte seit Königs Wusterhausen über die Jugend, und wie weit diese sich von allen Idealen (scheibrettschen Idealen) entfernt hat. Fräulein Berger hatte den Kopf gegen den Mantel gelegt, hielt die Augen geschlossen und ignorierte gegen sie gerichtete Spitzen! Auch Thieme hörte nur mit einem Ohr zu. Seine Gedanken umkreisten den roten Griff über der Tür: Mißbräuchliche Benutzung strafbar. Warum hatte er sich eingelassen auf diese Fahrt, er wußte doch, was am Ende der Wiesen und Äcker, am Ende der Schienen steht: Lübbenau, der Bahnhof, Wasserarme, ein schwarzer, geteerter Kahn... Lehdemanns Haus.

Es sei nicht nur der fehlende Respekt, meinte Kaulhub, die Jugend kenne das Leben nicht, vor allen Problemen behütet, perfolbeutelverpackt. Was hatte er mit seinem Großen die letzten zwei Jahre für Sorgen gehabt. Jetzt, plötzlich, seit es um die Lehrstellen ging, sei der aufgewacht, wie ausgewechselt, sogar Blauhemd, Subbotnik, was vorher nicht drin war. Hatte er schon nicht mehr vermutet, bei dem Jungen, soviel praktischen Lebenssinn, angenehm überrascht.

Thieme sah durch das Gesicht Anita Bergers, das sich von Zeit zu Zeit auf dem Abteilfenster spiegelte. Um Weihnachten war sie zum ersten Mal im Betrieb aufgetaucht, noch mitten im Studium, hatte in der Kaderabteilung vorgesprochen und war auch von Kaulhub empfangen worden. Kaulhub hatte, wie er sagte, den richtigen Dampf aufgemacht; man bewilligte ihm eine zusätzliche Planstelle, Hochschulkader für EDV, ein Klavier, auf dem er nicht spielen konnte; seine eigene Qualifikation war: alter Hase. Thieme weilte damals in Urlaub. Monate später stand ein neuer Schreibtisch im Zimmer; die Morgensonne spielte auf der leeren, hellgebeizten Platte. Dort, erzählte man sich, würde sie sitzen, Praktikantin, jung, schwarzhaarig, sehr attraktiv, Berger mit Namen.

Eines Vormittags, gute vier Monate zurück, war sie an Kaulhubs Seite durch alle zur Abteilung gehörenden Räume gegangen, die offizielle Vorstellung. Thieme saß über eine Zeichnung gebeugt, als die Tür sich öffnete; die Unterhaltungen brachen ab, die Schreibmaschine der Scheibrett verstummte.

Und dann war ihm, als sause die Zeit zurück. Gab es denn so was? Konnten sich Menschen so ähneln? Nicht eine fremde künftige Kollegin: Ruth, hatte es den Anschein, stand vor ihm.

Er hatte an diesem Tag keinen klaren Gedanken mehr fassen können; Erinnerungen durchpulsten ihn, Bilder tauchten auf, mühsam vergessene, unabweisbar: sie saß ja vor ihm, das leibhaftige Abbild seines Versagens, keine sechs Schritte getrennt, sie brauchte sich ja nur umzuwenden. Er hätte sich gegen den Schädel schlagen mögen, die Erinnerungen zerschlagen, diesen perfekten Gedächtnisspeicher zerschlagen, in dem alles scheinbar zur Ruhe kommen, aber nicht wirklich verlorengehen kann. Dreißig Jahre waren vergangen, eine Ewigkeit, jeder Tag wie eine Flocke Schnee, die langsam niederschwebt und klaffende Erde verdeckt... Aber ein Windstoß genügt.

Endlich Feierabend; er verließ den Betrieb wie gehetzt, stieg in die Straßenbahn, verkehrte Linie, aber das merkte er erst, als er draußen am Stadtrand war. Ein Bedürfnis zu laufen, als könne er seinen Gedanken entlaufen.

Abgerissene Lauben, entwurzelte Obstbäume, zerschlissenes Bettzeug, Zinkbadewannen, überquellende Aschkübel - Bulldozer schoben, die Kleingärten zusammen. Erste Etagen eines Wohnblocks; von Baudreck überflutete Straßen - er lief immer weiter -; kam in ein Altbauviertel zurück. Frauen mit Einkaufstaschen hasteten vorüber, junges Volk sammelte sich unter dem engen Himmel der Torbögen. Ein wilder, plötzlicher Regen, der nur langsam wieder verebbte. In einer Kneipe trank er zwei Doppelte, kaufte Zigaretten - anderthalb Jahre hatte er nicht geraucht.

Eine Frau kam an den Tisch, musterte ihn. Suchte offensichtlich Kontakt, ein Gespräch. War nichts los mit dem; er war nicht gesprächig, winkte der Bedienung, in seinem Kopf ging das um wie ein Rad. Lief wieder raus auf die Straße, Niesel, Autoscheinwerfer in der hereinbrechenden Dämmerung, endlose Häuserzeilen; später irgendwo eine Bushaltestelle.

Zu Hause ein Bogen um das Brett mit dem Kellerschlüssel. Lange Zeit steht er am Fenster, hinter der Gardine; buntes Ampellicht sprüht auf den verregneten Scheiben. Aber er hält es dann nicht mehr aus; greift den Schlüssel vom Haken. Im Flur, auf der Treppe, die Nachbarin mit dem Kohleneimer; er sieht sie nicht, erwidert den Gruß nicht, wie an einer Fremden stürzt er vorbei. Es war sein Glück. Verwundert sah sie ihm nach, so hatte sie ihn noch nie gesehen; ein ungutes Gefühl; brachte die Kohlen hoch und lief noch einmal, wie von ungefähr, in den Keller zurück. Fünfzehn Minuten nach ihrem Anruf, so lange brauchte das, heulte vor dem Haus der Rettungswagen.

Schlaganfall.

Aber jetzt schließt er erst auf.

Knipst die Nachttischlampe an, die an die Kellerwand geschraubt ist, rückt die Leiter zum Schrank. Obenauf Krempel, abgetragene Kleidungsstücke; ganz zuhinterst ist der Karton. Eingestaubt, die Pappe grau und vergilbt - warum hat er ihn aufgehoben, dieses Fossil, das konnte längst weg sein. Runter, er zerrt das alles runter, reißt den Karton herunter, der knallt auf den Boden, Schuhe fliegen heraus, knöchelhoch, ausgetreten, brüchiges Leder, angetrocknete Erde unter den Sohlen. Erde, grauschwarz wie Asche; Erde von Lehdemanns Haus. Er steht noch oben, fühlt was in der Brust, heftig, die Knie weich, wie nach langer Krankheit, steigt ab, nimmt die drei Sprossen auf einmal, die Hand greift ins Leere, der Steinfußboden schlägt ins Gesicht.



Noch zwanzig Minuten bis Lübbenau.

»Ich verrate hier kein Geheimnis«, sagt Kaulhub, so verkündete er Neuigkeiten, »der Direktor hat uns bei der letzten Einschätzung wieder hinter Ziolkowski rangiert! Jetzt muß sich jeder ein Lineal ins Kreuz binden. Wir wissen doch, wo bei uns noch die Säge klemmt.«

Anita Berger glaubte nicht, daß Kaulhub darauf anspielte, aber soviel hatte sie schon mitbekommen: Was man so Arbeitsklima nennt, das Verhältnis von Mensch zu Mensch, da schien auch einiges im argen. Ein leiser, aber verbissener Kampf wurde unter dem Durchschlagpapier feierlicher Präambeln und tönender Verpflichtungen ausgetragen: niedriger Bezahlte gegen höher Bezahlte, Kinderlose gegen häufig ausfallende Mütter, Alleinstehende gegen Verheiratete, Julklappgegner gegen Julklappbefürworter; man mußte längere Zeit dabei sein, um ahnen zu können, wer da wem ein Bein stellte. Im Brigadebuch machte sich alles sehr gut: Ein gefestigtes Kollektiv, Titelträger (im Betrieb sprach man von »Kaulhubs Truppe«), und bevor die Aspirantin Berger die Kollegen persönlich kennenlernte, hatte sie schon ihre Ruhmesblätter gelesen: Kaulhub: Abteilungsleiter, Aktivist, Kampfgruppe, BGL; Scheibrett: Sekretärin, Frauenausschuß, Geburtstagskasse; Thieme: wissenschaftlicher Mitarbeiter, Arbeitsschutzobmann, Verantwortlicher für Patenschaftsarbeit. Auch weniger Positives war vermerkt: Boskop: Sachbearbeiterin, keine gesellschaftliche Funktion. Das einigende Band aller divergierender Interessen war die Kollektivverpflichtung, bei deren Erfüllung jeder seinen Wert unter Beweis stellen könnte. Neben zusätzlichen Leistungen standen Arbeitsaufgaben, die sowieso gemacht werden mußten (viel kam da auf eine geschickte Formulierung an), manches war auch überflüssig und eigens für die Verpflichtung ersonnen (solange alte Organisationsformen neben der EDV herliefen, gab es Doppelarbeit; Kaulhub, der eine Position zu verteidigen hatte, orientierte auf noch pünktlichere, exaktere, noch umfassendere Erledigung der Doppelarbeit) - dann aber auch Theaterbesuche, geselliges Beisammensein (ewiger Zankapfel die Frage mit oder ohne Angehörige), gemeinsame Ausflüge zum Zweck des besseren gegenseitigen Kennenlernens.

Doch zurück zu Thieme, aus dessen Leben nur ein Punkt hier interessieren soll, eben Lehdemanns Haus, - die ganze Brigadegeschichte ist letztlich nichts als ein zu breit geratener Rahmen; irgendwo muß er sich die letzten Lebensjahre ja aufgehalten haben, warum nicht in Kaulhubs Kollektiv, in dem sich einer beim Abhaken der Verpflichtungspunkte bewähren oder als menschlicher Versager erweisen konnte (in der Annonce des Betriebes hieß es: Bei der Erfüllung der Brigadeverpflichtung hat er sich als bewußter Kollege erwiesen. Wir werden sein Andenken in Ehren halten!).

Die ersten Häuser tauchten auf, klein geduckt, an den Bahndamm gekrallt; Kaulhub half Frau Scheibrett in den Mantel; Anita Berger langte nach ihrer Kutte, schlüpfte da rein, ehe ihr Thieme behilflich sein konnte; auch die anderen machten sich fertig: die drei Boskopschen Jungen warfen ihr Radio an, stürmten zur Tür, Indianergeheul, oder wollten ganz vorn sitzen im Kahn, Frau Scheibretts bemalte Lippen lächelten zu Frau Boskop hinüber, zu beneiden um diese Kinderchen, die stören doch gar nicht, ach, ich bitte Sie, Frau Boskop, könnte man doch den ganzen Tag um sich haben (fehlte eben ein Vater). Thieme mochte die Augen schließen; warum ist er hergefahren, glaubte er denn, auf diese Weise den Gedanken begegnen zu können, qualvollen, zwanghaften Vorstellungen, die aus ihm herausbrachen, die er nicht mehr zurückdrängen konnte, seit diese Berger aufgetaucht war.

Die Bremsen schrien; vor das Fenster, zum Greifen nah, schob sich das Bahnhofsgebäude. Es wurde dunkel im Abteil. »Kommen Sie, Kollege Thieme«, sagte Kaulhub. Thieme stand vor dem Spiegel, sein Gesicht war hohl, fahl, er kannte sich selbst nicht wieder.



Der Bahnhof von Lübbenau, aufgerichtet zu Beginn des Jahrhunderts, nun zerfressen, grindig von Ruß und Asche der Zeiten, stumm, verbissen trotzend dem Ablauf der Jahre; Wolkenfetzen darüber, rasch dahinziehend, Staub, Sand, wirbelndes Laub im Wind.

Frau Scheibrett, ganz vorn in der Gruppe, kämpft mit den Mantelschößen, Kaulhub visiert durch den Sucher, schießt Fotos für das Brigadebuch.

Thieme lehnt sich an die Mauer des Treppenabsatzes, er fühlt sich schlecht, er sollte zurückfahren, jetzt, augenblicklich, es wäre das Beste für ihn, was hat er denn hier verloren, das liegt doch unter dem Rasen der Zeit, er ist doch dreißig Jahre damit fertig geworden, er ist doch lange darüber hinweg. Wie kann er sich selbst so entgleiten? Dieses Mädchen, seine labile Gesundheit, vielleicht das Alter, das ihn auf Vergangenes zurückwirft, naturgesetzlich - alles kommt da zusammen.

Dann schlendern sie durch Lübbenau, in Gruppen, die höher bezahlten Julklappbefürworter und die niedriger bezahlten Julklappgegner und die verheirateten Kinderlosen und Frau Boskop mit ihren drei Jungen, die keine Funktion ausübt, und Hermann Thieme und Anita Berger und Erika Scheibrett. An der Anlegestelle belagerten alle den Kiosk, warteten auf Kaulhub, der mit seinen Eltern nachkam.

Der Kahn ist schwarz, und der Fährmann trägt Schwarz, wie einen härenen Sack; sie gleiten durch trübes Wasser, grau wie Blei; der Fährmann stößt die Stake gegen den Grund, also steigen Luftblasen auf und zerplatzen.
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Lübbenau im 999. Jahr des Reiches, der Bahnhofsvorplatz nicht erleuchtet, schneidende Kälte, Verdunklung. Gütige, schützende, mütterliche Dunkelheit. Hinter ihnen lagen die Schrecken des Lichtes; nagelnde Schritte in abseitigen abendlichen Straßen, näherkommend; aufblitzender schmaler Lichtkegel, Nacht zerschlitzend, verfolgend, hell, blendend hell im Rücken, der zupackt wie eine Faust, die Kleider vom Leib reißt - aber die Aufforderung: Ausweiskontrolle! war ausgeblieben; bläulicher Scheinwerfer über der Sperre der Dresdner Bahnhofshalle; trenchcoatbewehrter Beobachter, vor dem jedes Gesicht langohrig wurde, irgendwie heimtückisch, undeutsch; die Taschenlampe eines Fahrkartenknipsers, die prüfend in den Gesichtern der Reisenden grub.

Ruth war erschöpft. »Noch mal schaff ich das nicht«, sagte sie. »Wenn er nun ablehnt...«

Er zog sie an sich. »Ich kenne ihn gut. Du brauchst wirklich nichts zu befürchten. Du kannst ohne Sorge sein. Auf Schewe ist Verlaß, da kann nichts schiefgehn.«

Sicher war das nicht; vor über einem Jahr hatten sie sich zum letzten Mal gesehen, kurz und zufällig. Ein Mann ließ sich beim Einsteigen in die Straßenbahn helfen, beinamputiert, Thieme war aufgestanden, hatte seinen Platz angeboten, plötzliches Erkennen - Erschrecken: Heinz Schewe! In der Schule hatten sie oft zusammengesteckt, das war, als der Vater noch lebte, Christian Thieme, Beamter, Bankbeamter, Dresdner Bank; verbot den Umgang. Ein herrlicher Draufgänger, der Heinz, durfte alles, machte alles; da nahm man es in Kauf, daß der als Roter verschrien war. Denn solche waren das, die Schewes. Später nach Lübbenau gezogen, erzählte der Krüppel, Heinz, kleines Häuschen, Schuppen dran, Erbteil, viel Eigenbau.

»Dich hats aber erwischt...«, hatte Thieme betroffen geäußert.

Schewe sagte: »Stalingrad. Gleich zu Anfang, nachdem der Kessel geschlossen war; da wurden noch Verwundete ausgeflogen.«

»Ausgerechnet du«, hatte Thieme gesagt, und er meinte, damit: Ausgerechnet du, wo du doch ein Roter bist, ausgerechnet du mußt ihnen dein Bein opfern. Denn der ist ein Roter, ganz drinnen, ganz im Innersten, der hat sich nicht geändert, der darf sich nicht geändert haben!, aber vielleicht kam der sich vor wie ein Heros, mit seinen Krücken.

Er entzündete ein Streichholz und leuchtete gegen das Straßenschild.

Die Adresse hatte er damals in sein Notizbuch gekritzelt. »Falls du mich mal brauchst«, hatte Schewe ihm nachgerufen, als Thieme schon ausgestiegen war, wie man normalerweise auch sagt: Laß mal wieder was von dir hören, obgleich man nicht im Ernst damit rechnet, weiß; daß einen nur der Zufall erneut zusammenführen könnte.



Das Häuschen lag günstig, am Ende einer Siedlung, durch einen Ritz in der Verdunklung drang warmes gelbes Licht Ruth ging ein Stück weiter, stand seitlich, von der Hofmauer gedeckt. Thieme drückte die Klingel. Hundegebell, Stimmen im Haus, eine Frau öffnete, neugieriges, spitzes Gesicht unter dem Kopftuch. »Heinz Schewe?« fragte er.

Sie musterte ihn erstaunt. »Die wohnen nicht mehr hier... Wer sind Sie denn? Hubert! Hubert, komm doch mal, hier fragt jemand nach den Schewes!« Ein Mann kam hinter der Frau zum Vorschein, hemdsärmlig, Hosenträger, Nickelbrille, drinnen schmetterte Musik aus dem Rundfunkempfänger.

»Heil Hitler!« der Mann. »Sind Sie von auswärts?«

»Aus Dresden... Entschuldigen Sie bitte...«

Der andere streckte auffordernd die Hand aus: »Ihre Papiere! - Ich bin Blockwart in der Siedlung.«

Thieme legitimierte sich. »Ist was Besonderes mit Herrn Schewe? Ein ehemaliger Mitschüler, wissen Sie; ewig nicht gesehen.«

Der Mann antwortete nicht. Er blätterte in den Ausweisen, sah über die Brille auf Thieme, reichte dann die Papiere zurück und sagte: »Ich kann Ihnen keine weiteren Auskünfte geben. Die ehemaligen Hausbesitzer sind unbekannt verzogen.«

Ruth sagte kein Wort, als er sie mitzog, was hätte sie auch sagen sollen, was hätte er auch sagen sollen.

Nach Dresden zurück war nicht nur gefährlich: es war sinnlos. Sie mußten hier einen Unterschlupf finden, das war die letzte Möglichkeit. Vielleicht auch schon nur noch die letzte, vergebliche Hoffnung. Aber etwas mußten sie tun, einen Fuß vor den anderen setzen, sie konnten ja nicht darauf warten, daß man sie faßte. Sie waren nicht mittellos, seine Ersparnisse, und was sie damals bei sich trug, auf jener Brücke; warum sollte sich niemand finden; es gab doch abgelegene Dörfer in diesem Spreewald, einsame Gehöfte; man mußte es versuchen, man durfte nicht aufgeben.

Blind und leer hockte die Nacht über dem Feldweg. An den Seiten flüchteten kahle Baumstämme schräg in das Dunkel; hilflos flimmerte ein winziger Lichtpunkt in der Ferne, von schwarzer Hoffnungslosigkeit verschluckt; sobald sich eine Böschung dazwischenschob. Der Weg nahm kein Ende. Frierend stolperten sie über die vereisten Schollen. »Morgen fährst du«, sagte Ruth. Er blieb stehen. Sie legte ihm die Hand auf den Mund. »Ich habe kein Recht, verstehst du... Ich habe kein Recht, das anzunehmen. Du kannst mir nicht mehr helfen. Wozu dieser Heroismus. Es hat doch keinen Sinn mehr. Du hilfst mir damit nicht. Begreif doch endlich, daß es keinen Sinn mehr hat!«

Er hielt ihren Kopf; still jetzt, hörst du, ich will das nicht mehr hören. Sein Griff wurde weich, er zog sie an sich, suchte die Lippen auf ihrem erfrorenen Gesicht. Er sagte: »Ich lasse dich nicht.« Das hatte etwas von Endgültigkeit.

Minuten später entdeckten sie eine Scheune, zwanzig Schritte im Feld. Das Tor war verschlossen. Thieme trat ein Brett ein. Sie tasteten Heu, Stroh - Halme, so sagt man, an denen manchmal das Leben hängt. Es raschelte, wahrscheinlich Ratten; Hauptsache kein Mensch.

Ruth schlief schnell ein, sie war erschöpft, hatte die Nächte zuvor, die letzten Nächte in Dresden, kaum ein Auge zugetan. Thieme tastete nach ihrer Hand. Ihr Atem ging ruhig, nahezu gleichmäßig. In welche Bewußtlosigkeit war sie gefallen, um solches Ausruhen zu finden. Nein, er würde nicht aufstecken. Niemals! Er gab sie nicht her. Er liebte sie, also gab es für ihn keine Alternative.



Ein Jahr zuvor sah die Welt anders aus. Für ihn jedenfalls. Er hatte einen Kollegen besucht, befand sich auf dem Heimweg durch das nächtliche Dresden. Seltene, schmale Lichtschlitze aus den Kraftfahrzeugen. Die Straßenbahn fuhr erst wieder gegen Morgen. Er hatte mit Winkler diskutiert, über Gott und die Welt, über den Führer und über den Krieg, sogar Rassentheorie, hatte die Bemerkung fallen lassen, man könne auch bei den Juden nicht alle in einen Topf werfen, auch da gebe es - könne es, in Einzelfällen, anständige Menschen geben. Eine gewagte Behauptung, trotz sofortigen Abschwächens, sehr gewagt für den Inhaber einer Unabkömmlichkeitsbescheinigung; als solcher mußte man die Zunge hüten, auch im Suff; die Ostfront schlang mit wahrem Heißhunger Männer seines Alters, man befand sich schneller dort, als man dachte.

Inzwischen hatte er den Postplatz überquert, war, vorbei an der Sophienkirche, zum Adolf-Hitler-Platz gelangt und befand sich unmittelbar vor der Augustusbrücke. Die Silhouetten der ehrwürdigen Bauwerke oberhalb der Brühlschen Terrasse, die neuen Anlagen des Königsufers auf der gegenüberliegenden Elbseite, sonst gegen den Nachthimmel sichtbar, blieben verborgen. Ein schwarzes Tuch hing die Verdunklung über der Stadt. Auf der Brücke erregte ein Geräusch seine Aufmerksamkeit, unregelmäßige Schritte, wahrscheinlich eine Frau, die vor ihm herlief. Plötzlich Stille. Sein Fuß zögerte, er lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Unten die gurgelnden Geräusche des Wassers. Langsam ging er weiter. Da waren sie wieder, in unmittelbarer Nähe, eilig, hastig, als liefe ein Schatten vor ihm davon. Stille. Aber nun ging er darauf zu, schritt in diese Stille hinein - und da tauchte es auf, zwischen Fetzen von Nebel und Nacht, zusammengekauert, über dem Brückengeländer. Sein Ruf wurde weggeschluckt von der nassen, schwarzgrauen Luft über dem Fluß. Seine Füße für einen Moment wie angewurzelt, der Körper wie in einem Alptraum erstarrt. Es richtete sich auf, ein hastiger, grauer Fleck, vorgelehnt, weit über das Geländer gelehnt. Die Entschlußkraft kehrte urplötzlich zurück, er schnellte nach vorn, seine Hand krallte in ihren Mantel. Packte sie am Arm, riß sie an der Schulter zurück. Sie warf sich herum, ihre Gesichter berührten sich fast; er hatte dieses verzweifelte Fleisch - ihr Gesicht -, die verzweifelten Augen, diesen wilden, verzweifelten Blick nie vergessen können.

»Lassen Sie mich!« keuchte sie, suchte sich freizumachen, fast bittend. »Lassen Sie mich doch, um Gottes willen!«

Er hielt sie umklammert, zog sie von der Brüstung weg. Was sie sich denke; es gäbe nichts, was das rechtfertigen würde: Schluß machen. In ein paar Tagen würde es ihr leid tun. Sie solle ganz ruhig sein, sie solle jetzt ganz ruhig sein. Sie wimmerte an seinem Arm. wie ein Kind; aber keine Träne, als besäße sie keine mehr.

Neustädter Markt, Rahnitz-Gasse.

Vor dem Haus sagte er: »Sie kommen mit hoch. - Na: Das hat doch nichts auf sich. Ich tu Ihnen doch nichts. - Wenn ich Sie so laufen lasse, landen Sie am Ende doch noch in der Elbe.«

»Nein!« sie fuhr auf, entzog ihren Arm. »Das geht nicht. Ich bitte Sie... Es geht wirklich nicht! - Um Ihretwillen... Ich bin Jüdin.«

Einen Moment, wie man braucht, bis ein schicksalschweres Wort durch einen hindurchfällt, zögerte er. Bekanntmachungen tauchten vor seinem Auge auf, Anschlagzettel, er sah das zertrümmerte Schaufenster seines Milchhändlers, niemand hatte mehr dort zu kaufen gewagt, auch er nicht; das lag schon Jahre zurück, wann begegnete man jetzt noch einem dieser Leute mit dem gelben Stern auf der Brust, nach und nach waren die alle verschwunden; er hatte keine Ahnung, was mit ihnen geschehen war; er vermutete zwar einiges, hier ein Schnipsel und dort ein Schnipsel ergab auch ein Bild, er konnte es sich fast ausrechnen, wenn er nur wollte, aber meist sank das alles in abseitige Geistesbezirke, es wurde ja nicht benötigt, gefährliche Vermutungen, überlagert von den offiziellen Ereignissen, dem Wissen, auf das es im täglichen Leben ankam. Trotzdem: Er wollte schließlich nicht gegen die guten Sitten verstoßen, er hatte nicht die Absicht, irgendwelche unerlaubten, unlauteren Beziehungen anzuknüpfen; Hergott, er hatte diese Frau daran gehindert, sich ein Leid anzutun - nun konnte er sie doch nicht einfach im Stich lassen! Er wußte ja noch nicht einmal, was sie bedrückte, vielleicht konnte er helfen; es war einfach seine menschliche Pflicht... Es war ja auch gar kein Risiko, niemand würde ein strafbares Verhalten darin sehen, wenn er einen Menschen am Selbstmord hinderte. Was hatte er denn damals geglaubt? Eine jüdische Frau im Winter 1943/44 auf einer Elbbrücke, die mit dem Leben Schluß machen wollte, hatte er sich wirklich eingebildet, da bedürfe es nur ein paar aufmunternder Worte in seiner Mansardenwohnung, bei einer Tasse Kaffee, und dann könne man sie wieder hinunterschicken, könne man sie nach Hause schicken, und in ein paar Tagen hätte sie ihren Kummer vergessen?

Oben in seinem Zimmer; er stellte Fragen, immer von neuem, eindringlich; eins fügte sich da zum anderen, das Bild ihres Jammers; in was hatte er sich eingelassen! Aber er konnte ihr seine Hilfe nicht verweigern, er brachte das nicht über sich; Schwäche vielleicht; er war einfach nicht der Mensch dazu. Sie war die Frau eines Ariers, eines Mannes, der ausgehalten, dem Druck, der Erpressung, die Ehe zu lösen, widerstanden hatte. Mischehen: Die letzten Juden in Deutschland, die außerhalb der Lager um ihr Leben bangen durften. Schimpf und Schande, Schläge, Demütigungen. Starb der arische Partner, war die Ehe beendet, das letzte Quentchen Recht auf Leben für den Juden verwirkt.

»Mein Mann ist gefallen«, sagte sie, vor einer Woche hatte sie die Nachricht bekommen. Eine Kugel, abgefeuert auf die faschistische Uniform, hatte nicht nur den Soldaten getötet, Ironie des Geschicks: sie mußte auch die Ehefrau vernichten.

Es hatte ihr nicht an Zeit gefehlt, alles für eine Flucht vorzubereiten, rechtzeitig abzureisen, nachdem sie die Nachricht erhalten hatte, die für sie »Verschickung« bedeutete. Aber abgesehen davon, daß es für sie keine Zuflucht mehr gab - sie hatte auch kaum an sich gedacht. Für ihn hatte sie sich noch aufrecht gehalten, Verzweiflung, Angst, die Lebensmüdigkeit überwunden, jetzt sah sie darin keinen Sinn mehr.

Eine Woche lang arbeitete sie weiter, in wilder, besinnungsloser Hast; das Schreien der Maschine sollte ihren Schmerz übertönen. Jede Nacht erwartete sie das Trommeln gegen die Wohnungstür, tags, daß man sie von der Maschine weghole - wie eine Maus im Schlangenkäfig, für die es kein Entrinnen mehr gibt.

Diesen Abend war sie von der Fabrik gekommen, später als gewöhnlich, ihre Ablösung war nicht erschienen. Vor ihrem Haus hielt ein Personenwagen, sie sah zwei Männer herausspringen, der Motor lief weiter, verschwanden im Flur: Clemens und Weser, der Schläger und der Spucker, die Folterer der Dresdner Juden. Ein Zittern überlief sie, sie stand einen Moment wie gebannt, vermochte nicht, sich von der Stelle zu rühren; ein Kind prallte ihr gegen die Beine, fiel hin, begann zu brüllen, Leute blieben stehen, sie machte kehrt, ging zurück, lief zurück, immer schneller, begann zu rennen, rannte durch Seitenstraßen, in eine Toreinfahrt, riß sich den Stern vom Mantel, ohne Gedanken, blindlings, ohne Ziel, nur von panischer Angst getrieben.

Abendlicher Berufsverkehr in der Innenstadt, ein gejagtes Tier, jeden Augenblick konnte das schrille Signal einer Trillerpfeife die Aufspürung des Wildes vermelden; scheinbar harmlose Passanten, der junge Mann vor ihr, mit der braunledernen Aktentasche, oder der drüben am Schaufenster stand, oder die an der Straßenbahnhaltestelle zu warten schienen, plötzlich würden sie die Masken fallen lassen, auf sie zukommen, von mehreren Seiten, kein Ausweg, sie würde zum Fahrdamm gezerrt, in ein Auto gestoßen, ohne Worte, ohne viel Aufsehen. Sie würde diesen. Weg antreten, den Ungezählte vor ihr gegangen waren, die längst ausgelitten hatten, ihr stand das bevor, in der nächsten Minute, in der nächsten Sekunde, kein Ausweg mehr - nur noch einer. Die Elbe.

Thiemes Wohnung umfaßte ursprünglich neben Küche und Toilette nur dieses Zimmer, in dem sie jetzt saß, das Haar naß im Gesicht, den Kopf müde gegen den Sessel gelehnt. Davor ein kleinerer Raum, ehemalige Bodenkammer; mit Einwilligung des Hauswirtes hatte Thieme die Korridortür vier Meter nach vorn verlegt und so das halbe Zimmer gewonnen. Er sagte: »Ich stelle Ihnen das Feldbett rein, Sie brauchen jetzt vor allem Ruhe.«

»Nein«, sie wollte das nicht, »es ist gut gemeint, aber es geht nicht; Sie machen sich unglücklich... Wenn man mich hier findet...«

Er drückte sie in den Sessel zurück! »Unglücklich wäre ich, wenn man Sie findet - hier sind Sie sicher... Hier könnten Sie jahrelang wohnen!« Das war weiter nichts als eine sachliche Feststellung. Da er im allgemeinen keine Besuche bekam und das Ehepaar unter ihm nicht nur gutmütig und alt, sondern auch, welch liebenswerte Eigenschaft unter diesen Umständen, schwerhörig war, konnte er sie tatsächlich längere Zeit versteckt halten, ohne eine Entdeckung gewärtigen zu müssen.

Sie blickte ihn angstvoll an: Der Wille, ihn nicht mit ihrem Schicksal zu belasten, ihn nicht in diese Treibjagd hineinzuziehen, der sie früher oder später doch zum Opfer fallen mußte, kämpfte gegen das übermächtige Bedürfnis nach einem Moment des Ausruhens, nach Geborgenheit. Dann gab sie nach. Sie würde bleiben, bis morgen, bis sich etwas Geeignetes gefunden hätte.

Anderentags schloß er die Tür hinter sich ab. In der Firma, die Kollegen zückten die Schultern; es war nichts mit ihm anzufangen, der war mit den Gedanken woanders. Keine Furcht, keine Reue, er war aufgeregt, sicher; aber keine Furcht, eher so ein Gefühl wie Reisefieber; er stand am Reißbrett und grinste. So war das manchmal in seiner Kindheit gewesen; einmal, er erinnerte sich, hatte er in der Bank gesessen, hörte nicht, was vor und neben ihm geschah, zappelte in Erwartung des Klingelzeichens und - grinste. Grinste im Religionsunterricht, grinste über das: Gebt Barrabas frei, und jenes Eli, Eli, lama asabthani am Kreuz, wofür der alte Seminarist mit Recht kein Verständnis aufbrachte und ihm zehn Vaterunser aufbrummte, in Schönschrift abzugeben aber auch das hatte ihn nicht beeindruckt, es war einen Tag nach seinem zwölften Geburtstag, und der Vater hatte ihm einen Hund geschenkt, Terrier, Drahthaar, der wartete zu Hause; es würde sich mit ihm in den Anlagen kugeln (mit Schewe spielen bestand wieder strengstes Verbot), Ein Hund, ein lebendiger Gefährte, der schon drinnen bellte, wenn man noch mit der Schulmappe vor der Wohnungstür stand - das war so eine Freude, da mußte man grinsen.

Den Feierabend erwartete er in Hut und Mantel. Ging am Lebensmittelladen vorbei, eine Hungerkur würde das werden, wenn er nichts Zusätzliches auftrieb; sie mußten von seiner Ration leben. Eine Umstellung für ihn; sie sah nicht aus, als ob sie üppige Mahlzeiten gewohnt war, die Judenkarten lagen unter der Norm.

Seine Schritte wurden immer beschwingter, auch Unruhe, im Treppenhaus nahm er zwei Stufen auf einmal.

Sie saß auf dem Bett, hatte ein Buch vor, äugte wie eine Lüchsin, die etwas zu verteidigen hat, vorsichtig, mißtrauisch, auf dem Sprung.

Nicht so wie gestern, ein Unbekanntes hatte sich breitgemacht. Die Kammer kaum verändert; nur den Fußboden hatte sie mit einer Decke ausgelegt, um die Schritte zu dämpfen. Er reichte ihr die Hand, wollte sie überschwenglich begrüßen, Herzlichkeit, ein Wortschwall lag auf der Zunge, aber das Unbekannte hielt ihn auf Distanz; er trat einen Schritt zurück, sein Blick fiel auf das Foto des gefallenen Wehrmachtssoldaten am Kopfende des Bettes.

Nachts wälzte er sich schlaflos auf seinem Lager. Er wußte jetzt: Es war nicht nur Anstand, Menschlichkeit, die ihn in dieses Abenteuer getrieben hatte, dessen Folgen nicht abzusehen wären. Er wußte schon, daß er sie liebte.



Ruth lag wach, zwischen den Schindeln nebelte in vagen Schleiern der Morgen. Thieme brauchte eine Zeitlang, um sich über die Örtlichkeit klarzuwerden. Dann wäre er diese Klarheit dankend gern losgeworden, wünschte den Dämmerzustand der Bewußtlosigkeit, des Schlafes zurück. Am liebsten wäre er bis auf den Grund des Schobers gekrochen, hätte sich dort zusammengerollt wie ein Ungeborenes, um nie wieder aufzutauchen. Was für ein Tag stand ihnen bevor: Jede Stunde voller Ungewißheißt, drohendem Verhängnis; wo würden sie den Abend erleben, würden sie ihn erleben? Und in welchem Zustand? In den Zellen der Gestapo oder hier, in der selben Scheune, in der gleichen Ungewißheit, nur noch entmutigter, noch verzweifelter.

Er beugte sich über sie. Was hatte er nun von dieser Liebe, was sollte ihm ihr Gewähren, wenn er sich wie in einem Alptraum krümmte und wand. Ihre Augen waren groß und fragend auf ihn gerichtet. »Hast du gefroren?« fragte er. Sie schüttelte den Kopf. Er sagte: »Ich gehe allein los. Du bleibst hier. Das ist sicherer.« Er fühlte, wie die Angst in ihr zunahm, ihr Herz schneller schlug. Sie wußte um seine Schwäche, es war ganz vergeblich, sie darüber täuschen zu wollen, trotzdem versuchte er es. Er kannte die Frage ihrer Augen nur zu gut: Ist es schon soweit, streichst du die Segel? Nein, nein, er würde sie nicht im Stich lassen, nun schon gar nicht, da sie seine Liebe erwiderte; er war doch nicht weniger wert als jener, dessen Bild sie immer noch bei sich trug. »Bis zum Abend bin ich auf jeden Fall zurück; halte dich hier ruhig«, sagte er, rappelte sich aus dem Stroh, klopfte die Spreu vom Mantel. Das Päckchen Proviant blieb unangerührt, Ruth vermochte nicht zu essen, auch ihm war die Kehle wie zugeschnürt.

Lübbenau bei Tag.

Am Markt, unweit der Kirche, setzte er sich in eine Kneipe. Es dünkte ihn die leichteste Art, ins Gespräch zu kommen, eine Unterschlupfmöglichkeit zu erfahren. Die Gaststätte war gut besucht für einen Vormittag, meist Bauern aus der Umgebung, zum Einkauf oder anderen Geschäften in die Stadt gekommen. An einem der großen Tische Platz zu nehmen, schien wenig sinnvoll, zu viele Ohren, mehr versprach er sich von einem älteren Mann, der allein vor seinem Glas am Ecktisch saß.

Thieme bestellte einen Weinbrand. Ein Ventilator an der Decke verrührte Rauchschwaden, Stimmen, Gelächter. In vierzehn Tagen, falls es einen solchen Zeitpunkt für ihn noch gäbe, könnte er sich solche Vergnügungen nicht mehr leisten, in einer Stadt herumspazieren, sich in eine Gaststätte setzen. In vierzehn Tagen hatte er dem Gestellungsbefehl Folge geleistet oder galt als fahnenflüchtig.

Abend für Abend hatte er mit Ruth am Rundfunkempfänger gelauscht, versucht, sich ein Bild von der tatsächlichen Situation an der Front zu machen, die ständig näher rückte. Mit der Front, mit den Russen, kam die Erlösung, aber - und daran dachte Ruth nicht - stieg auch die Wahrscheinlichkeit seiner Einberufung. In der Firma war einer nach dem anderen abmarschiert; bei dieser Kriegslage war es nur noch eine Frage der Zeit gewesen, wie lange seine Unabkömmlichkeit akzeptiert wurde. Nun war das Unglück eingetreten; ohne ihn konnte Ruth nicht in der Wohnung bleiben, deshalb hatten sie aus Dresden weggemußt. Hätten sie Schewe angetroffen... Zwei Personen konnten die Schewes nicht durchfüttern, er hätte das auch niemandem zumuten wollen, hätte Ruth dort untergebracht und wäre nach Ablauf des Urlaubs eingezogen - für einen Soldaten war die Überlebenschance immer noch größer als für einen Fahnenflüchtigen. Das hatte sich alles zerschlagen; jetzt winkten ihm die Gestapo, in vierzehn Tagen die Kettenhunde, Kriegsgericht, ein paar Schaufeln Chlorkalk und Erde. Falls sich nicht bald ein Ausweg zeigte. Es mußte sich einer zeigen, es mußte etwas geschehen; verdammt, sie konnten doch nicht so zugrunde gehen!

Sein Gegenüber mochte in den Fünfzigern sein, hochrotes Gesicht, wahrscheinlich vom Alkohol, verkniffene Augenbrauen, angespannte Gesichtsmuskeln, kleine Schweißperlen, wischte mit dem Hintern ruhelos über den Stuhl, wie einer, der unter Blähungen leidet. »Trinken Sie einen mit?« fragte Thieme.

Erleichterung glättete die verkrampften Züge. »Ich hatt Sie sowieso um was bitten wolln«, sagte der Mann und rückte vertraulich näher, »nur, wenn man sich nicht kennt, siehts dumm aus... Falls meine Alte hier auftaucht, sagen Sie, daß ich eben erst rein bin. Machen Sie das?«

Thieme lächelte. »Das läßt sich schon machen.«

»’s ist ja ein Kreuz mit den Weibern«, fuhr der Mann fort, »sie gönnen einem keine Freud.« Er hob sein Glas. »Sie ist zur Dauerwelle. Hoffentlich dauerts auch wirklich.« Der Schnaps verschwand in seinem Gesicht, er wischte mit dem Handrücken die Lippen.

»Was darfs sein?« fragte der Wirt.

»Zwei Weinbrand«, sagte Thieme, fragte den Nachbarn: »Welche Marke?«

»Das spielt keine Rolle - wie Sies denken! - Wissen Sie«, erklärte er Thieme anschließend, »ich merk da eh keinen Unterschied. Teure Sachen kann ich mir nicht leisten, die Frau hält das Geld zusammen. Also lieber einfach und dafür mehr!« Er schlug auf den Tisch und lachte.

Thieme musterte den Tragekorb. »Sieht aber nicht aus, als ob Sie knapsen müßten...«

»Knapsen nun nicht grad, beileibe; aber die Alte sitzt auf der Kasse, nicht wahr, ’s ist halt ihr Hof, da kann man nicht allweil, wie man mag. - Na dann: Prost fürs erste!«

»Prost auch. - Noch mal dasselbe!« rief Thieme zur Theke.

»Bist wohl nicht von hier?«

»Nicht direkt... Und du?«

»Ich schon... Wollt ja immer weg. Vor zwei Jahren war ich schon drauf und dran. Als es hieß, Erbhöfe sollten verteilt werden, in Rußland... Na, jetzt heißts wieder warten. Und sich gut stelln mit der Frau.« Er lächelte, dann fuhren seine Augenbrauen steil gegeneinander, die Gesichtsmuskeln spannten, trieben Fettpölsterchen vor.

Am Stammtisch wurde es unruhig. »Der Deutsche war schon immer der beste Soldat!« schrie einer. - »Und ich sage: Der Japaner ist besser!« beharrte ein anderer.

Thiemes Gegenüber blickte versonnen in sein Schnapsglas. »Aber aufwärts gehts doch... ’s geht aufwärts.« Thieme wollte wissen, in welcher Beziehung.

»Vorigen Monat haben wir eine Russin auf den Hof bekommen. Zwei Arme mehr, das macht sich schon bemerkbar. Bis vor kurzem kamen sie alle zum Junker«, er flüsterte hinter vorgehaltener Hand einen Namen. »Bei mir heißt er der Junker!« Er blinzelte. »Alter Adel: Hohes Tier in der Partei.« Er beugte sich bis an Thiemes Ohr: »Die reißen sich doch alles unter den Nagel; der kleine Mann kann sehn, wo er bleibt. So ists doch... Genau wie früher. Aber ich hab nichts gesagt!« Er lehnte sich zurück und nickte vielsagend.

»Auf den kleinen Mann!« sagte Thieme und faßte das Glas.

Der andere lachte. »So klein sind wir auch nicht: Etliche Hektar sinds schon.« Er trank in einem Zug und stellte das Glas hart auf den Tisch. »Der Ortsbauernführer hat sich stark gemacht und rausgeholt, daß auch wir was profitieren. Sind ja meist Frauen, russische und polnische, aber besser als nichts. Aber hinterher muß man sein! Die sind nicht so arbeitsam wie wir. Faules Pack alles... Der Ortsbauernführer hats faustdick hinter den Ohren. Der läßt sich nicht die Butter vom Brot nehmen. Auch vom Junker nicht... Dabei wärs beinah schiefgegangen, wegen der Vorkommnisse...«

»Was für Vorkommnisse«, fragte Thieme.

Der Mann winkte ab. »Ist nicht gut drüber reden«, sagte er und bemühte sich, ein verschlossenes Gesicht aufzusetzen. Vermochte aber doch nicht, das Wissen an sich zu halten. Sagte leise: »s gibt doch immer wieder solche Esel, die denen was zustecken. Den Russen, mein ich. Ist eben eine wendische Gegend hier.« Nein, er konnte es nicht für sich behalten: »Zum Beispiel im Sommer, bei den Kanalarbeiten. Das ist ruchbar geworden. Sogar von der« - er rückte wieder bis an Thiemes Ohr, flüsterte: »Gestapo« - setzte sich zurück und fuhr fort: »hatten sie sich eingeschaltet.«

»Weil der Deutsche so tapfer ist und kein Tod und Teufel nicht fürchtet!« scholl es vom Stammtisch. »Jawohl, das sag ich auch! Aber grad so ists beim Japaner!«

»Verhaftungen solls gegeben haben... nichts Genaues weiß man nicht«, sagte Thiemes Mann vorsichtig. »Der Junker versuchte natürlich Kapital draus zu schlagen: Bei ihm wären sie am sichersten!« Er, schnaufte entrüstet: »Von wegen! Ich weiß schon, was der macht mit den Weiberln...« Er stopfte seine Pfeife und paffte Thieme weiße Wolken ins Gesicht. »Dazu haben wir die nicht hergeholt. Zum Arbeiten ja, aber nicht, daß so ein adliger Bock drauf rumspringen tut. - Aber ich hab nichts gesagt - nichts hab ich gesagt. Ich weiß von nichts.«

»Manneszucht und Heldentum, das liegt so drin, beim Deutschen«, behauptete der Eiferer vom Stammtisch.

»Das müßt mir einfallen, mich an so’m Russenmädel vergreifen... Meine Alte tät mich... vom Hof tät sie mich jagen. Oder so einer was zustecken. Die kriegen doch genug. Als Gefangene. Das sind sie doch, Gefangene, wenns auch Weiber sind. Was machen die denn mit unsren, wenn denen einer in die Hände fallen tut? Massakrieren tuns ihn, die Kehle schneidens ihm durch. Das machen sie!«

»Und trotzdem finden sich welche, die denen helfen...?« zweifelte Thieme.

»Ja, muß doch. Sonst wären die doch nicht dagewesen, von der...«

»Und Verhaftungen?« Thieme dachte an Schewe.

»Man sagt so. Genaues weiß ich auch nicht. Ich bin doch nicht dabei... Aber er wohl am End?«

»Wobei?«

»Na...!«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»- Er fragt soviel... Ich denk mir eben mein Teil.«

Thieme fühlte sich unbehaglich; sein Nachbar war plötzlich verstummt, war abgerückt, kein Wort mehr aus dem herauszubringen. Die stickige Luft, der Lärm; Thieme beeilte sich, das Lokal zu verlassen.

Bis zum späten Nachmittag, noch in zwei anderen Gaststätten, versuchte er, Helfer oder Hinweise zu finden - vergeblich. Die Leute, sofern sie nicht selbst Nazis waren, zogen sich furchtsam zurück, sobald er die geringste Andeutung machte. Keiner war bereit, auch nur das kleinste Risiko zu tragen. Ohne Ergebnis, mit leeren Händen, müde, mutlos, machte er sich auf den Rückweg. Die Straßen wie ausgestorben; über den Feldern erhoben sich Krähenschwärme. Die Scheune stand gegen den Abendhimmel, irgendwie unwirklich, platt und flächig wie eine Theaterkulisse.

Nichts regte sich. Sie ist weg; wenn sie weg ist; wenn sie weg wäre... Kein Wunsch: Ein unvermittelter Gedanke; der war ohne sein Zutun aufgetaucht, in der Pause zwischen anderen Gedanken, während er die Scheune beobachtete, hatte sich dazwischengeschoben, gewaltsam in sein Bewußtsein gedrängt, und war hastig verschwunden, wie der Krähenhaufen, der über dem Waldrand verflog.

Ruth sah ihm an, daß er nichts erreicht hatte. Er legte ihr die Hand auf den Scheitel, versuchte ein aufmunterndes Lächeln. »Hast du gegessen?« Sie nickte. Aber wozu, wozu noch essen.

Wie sollte er sie noch aufrichten, er fühlte ja selbst keinen Boden mehr unter den Füßen. Phantastische Einfälle quirlten in seinem Kopf, Dutzende Male an diesem Tag erwogen und als undurchführbar verworfen: Nach Dresden zurückkehren, Einbruch in einem Lebensmittellager, Ruth für die Zeit seiner Abwesenheit bevorraten, es drehte sich ja nur noch um Monate, lange konnten die Russen nicht mehr brauchen. Oder Winkler ansprechen, seinen Arbeitskollegen. Der hatte Familie, vor den Kindern konnte man es nicht geheimhalten - außerdem würde Winkler sich nie darauf einlassen, im Gegenteil, eher, war zu befürchten, würde der ihn anzeigen, in seiner Angst, kurz vor dem Ende noch ins Gras beißen zu müssen; anonymer Anruf, Gestapo-Leitstelle Dresden; kam es so rum, war man der Anrufer, andersrum war mans nicht, hatte man mit dem Schicksal dieses Thieme und einer bei dem versteckten Frau nichts zu tun.

Manchmal schienen ihm dennoch solche Kaskaden die einzige Lösung, war er bereit, seine Augen vor allem Wenn und Aber zu verschließen. Ruth sagte: »Es waren Leute da. Vormittags. Hier in der Scheune. Sie haben Stroh abgefahren. Ich hatte Befürchtungen, falls sie Pause machen und sich ein ruhiges Plätzchen suchen. Aber die wurden angetrieben, hatten kaum Zeit zum Luftholen. Alles Frauen, Russinnen, glaube ich. Ein Mann war dabei als Aufsicht, ein ordinäres Schwein... Man kann nur hoffen, sie verstehen kein Deutsch.«

Thieme sagte: »Hier sind Ostarbeiterinnen eingesetzt, in der Landwirtschaft. Wenn wir zu denen Kontakt aufnehmen könnten...« Wer denen half, kam auch für sie in Frage. Die mußten einen Blick dafür haben, Gefangene sondern schnell die Spreu vom Weizen, da reicht eine Kleinigkeit, eine fallengelassene Zigarettenkippe, die eigentlich viel zu lang ist zum Wegwerfen. Der alte Schewe war Spezialist für Flugblätter, sogar in der Zelle hatte er welche entworfen, noch vor der Weimarer Zeit. Jungens, pflegte er zu sagen, er hatte die Geschichte mehr als einmal erzählt, immer unverändert, das bürgt für Authentizität, - als ich den Text fertig hatte, suchte ich mir den Wächter aus, der immer die längsten Kippen fallen ließ, wenn wir Hofgang hatten, steckte ihm das Schreiben zu und sagte: Das muß zur Partei, ist sehr wichtig. Die warten drauf! Der Ärmste verschwand, wie von einer Natter gebissen, ließ sich zwei Tage nicht sehen. Ich saß eben auf meiner Pritsche - so erzählte es Vater Schewe und beschwor, nichts zu erfinden und nichts hinzuzufügen -, da schließt es, und der Mann kommt rein. Bitterböses Gesicht, zwirbelt den Schnurrbart. Da haben Sie mir was eingebrockt, sagt er, wenn das auffliegt... Hatte aber alles erledigt und richtete mir dies und das von den Genossen aus. Und dann brennt er sich eine Juno an, nervös, fragt: Wie sind Sie grade auf mich gekommen? Früher hab ich mich für eure Sache begeistert, als junger Mensch, aber dann kam die Frau, die Kinder... Jetzt bin ich hier. - Woher wußten Sie von mir, woran haben Sie mich erkannt? Der alte Schewe hatte naiv die Schulter gezuckt, Glückssache, und sein neuer Verbindungsmann war kopfschüttelnd, gegangen. Nicht ohne die angerauchte Zigarette fallen zulassen. Das war schon so eine Gewohnheit.

Ruth sagte: »Sie verstehen nicht einmal unsere Sprache!« und »Wer jemandem Kippen hinwirft, riskiert deshalb noch lange nicht sein Leben.«

Warum riskiert er sein Leben? Warum habe ich sie aufgenommen, dachte Thieme. Weil ich zu feige war, sie fortzuschicken, nachdem ich wußte, wer sie ist? Gehörte vielleicht mehr Mut dazu, einem Menschen ins Gesicht zu sagen: Ich helfe dir nicht, ich habe auch ein Recht zu leben, verschwinde, sieh zu, wie du durchkommst, daß sie woanders über dich herfallen, nicht ausgerechnet vor meiner Tür. Hatte er wirklich das Format, die innere Kraft, diese Situation durchzustehen, in die er sich nun hineinmanövriert hatte? War er so ein Draufgänger, unerschrocken, selbstlos? Nein, dachte er, ich kann das nicht, ich bin nicht der Mensch dazu, ich ertrage diese Angst nicht, ich bin ja nur noch ein Häufchen Unglück; damals vor der Haustür habe ich nicht überlegt, ich wollte ihr helfen, aber an eine solche Konsequenz wie das jetzt, hatte ich nie gedacht. Es war ein Fehler hierherzufahren, heiß stieg diese Gewißheit in ihm auf, für einen Augenblick; er hätte sagen sollen: Ruth, ich muß zum Barras, ich kann nichts mehr für dich tun, versuche bitte... versuche irgend etwas, aber ich kann nichts mehr für dich tun. Aber das konnte er nicht, mein Gott, ich liebe sie doch -



Am nächsten Morgen gingen sie über die Äcker. Die frühe Luft schneidend wie Glas, der Atem gefror. Hinter einer Waldzunge, außer Rufweite fast, Gebäude, Stallungen, aus denen die warme Luft in weißen Schwaden entwich. Ein tief zerfurchter Feldweg, dessen Pfützen dünnes, knisterndes Eis überzog. Sie warteten in einem Erlengehölz. Ruths Hand in der Manteltasche umkrampfte den gelben Stern. Durch die bereiften Zweige erblickten sie aus der entgegengesetzten Richtung eine Gestalt, die, einen Handwagen ziehend, langsam näher kam. Leere Milchkannen schepperten. Erst als sie das Zeichen auf dem dünnen, fadenscheinigen Männerjackett erkannten: Ost, traten sie auf den Weg.

Eine Frau, jung, höchstens achtzehn, blonde Haarspitzen lugten unter dem blaßgrünen Kopftuch hervor.

Thieme konnte kein Wort Russisch, auch Ruth nicht.

»You speak English?« fragte er.

Das Mädchen zog ängstlich den Kopf ein.

»Can you tell me...«

Sie verstand nicht. Thieme radebrechte: »Ich nicht Faschist!«

Keine Reaktion. Scheu wich das Mädchen vor ihm zurück.

Er sah zu den Ställen hinüber, sie standen hier wie auf dem Präsentierteller. Da zog Ruth den Stern aus der Tasche. Sie sagte: »Jude«, und drückte den Stofflappen gegen die Brust. - »Verstecken... Frau verstecken!« stieß Thieme hervor.

Die Russin schien überrascht. Sie ging auf Ruth zu, berührte mit den Spitzen ihrer schmalen Hände Ruths Wangen, flüsterte: »Warten... Du warten!« Sie bückte sich, ihre rotgefrorenen Finger umklammerten die Deichsel, der Wagen rumpelte in den Wegfurchen, das Scheppern der Kannen drang noch herüber, bis das holpernde Gefährt in einem der Ställe verschwand.



Eine Ewigkeit später kam sie zurück, weit nach vorn gebeugt, der Karren ächzte.

Ein Mann trat aus dem Stall, rief ihr was nach; sie beugte sich unter der Stimme, legte sich in die Sielen. Ihr Jackett schleifte die harte, rissige Erde. Langsam. Der Mann ragte immer noch gegen das Stalltor, ein Köter kläffte an seiner Seite.

Sie mußten in Deckung bleiben, in das Gehölz geduckt, gute zehn Meter vom Weg. Die Russin war jetzt auf ihrer Höhe, hob um ein weniges den Blick, das Tuch in den Nacken gerutscht, nasse Strähnen im Gesicht.

Für einen Moment, wie um Atem zu schöpfen, richtete sie sich auf, strich das Haar zurück, versuchte ein Lächeln zu Ruth herüber.

»Staraja dama«, sagte sie, »Lehdemanns Haus!«

Dann stach ihr Kopf wieder nach vorn, die Deichsel knarrte, stöhnend setzten sich die Räder in Bewegung.



Gegen Mittag stand die Sonne flach über den Wäldern. Tauwetter setzte ein. Kinder hatten ihnen den Weg beschrieben, es befand sich unweit von Lübbenau, war aber nur auf dem Wasserweg zu erreichen. Sie hatten den Ort umgangen, warteten auf die Dunkelheit.

Was sich auch dahinter verbarg, Lehdemanns Haus, sie würden den Fuß nicht von der Schwelle setzen. Länger konnten sie sich auf den Äckern nicht verborgen halten, in dieser Jahreszeit, mit dieser Verzweiflung im Herzen. Ruth aufnehmen oder die Gestapo rufen, vor diese Entscheidung würde er die Leute stellen.

Gegen halb fünf begann es zu dunkeln. Gärten, kleine Häuser, sie mußten einen Zaun übersteigen, ein Mann mit Mülleimer kam ihnen entgegen. Eine rasch durchlaufene, angstgeschüttelte Straße, die unversehens abwinkelte: der Kanal. Flache, schwarz geteerte Kähne trieben am Ufer. Thieme sah sich um: keine Menschenseele. Mit klammen Fingern knüpfte er ein Boot los, dessen Leine nur festgezurrt war. Er half Ruth hinein, ergriff die Stake und stieß ab.

Schwankend drehte das Ufer weg.

Er legte sein ganzes Gewicht gegen die Stange. In kleinen Wellen klatschte das modrige Wässer gegen die flachen, morschen Wände. Die Häuser blieben zurück, zerfransten in der Dunkelheit. Schnurgerade schnitt der Wasserarm durch die Wiesen. Vereinzelte Flocken nassen Schnees stoben durch die Reihen spärlicher Bäume. Ruth hatte das Gesicht hinter dem Schal verborgen. Sie fuhren jetzt gegen den Wind. Thieme arbeitete schwer; Sie kamen nur langsam vorwärts.

Das Wasser schwarz und stockend wie Schlamm.

Die Plane der Nacht zog gegen den Westhorizont und verschlang das letzte, Grau des Himmels. Ein Schimmer, rechter Hand, zwischen Obstbaumgerippen, das mußte es sein: Lehdemanns Haus. Der Kahn schabte an den glitschigen Knüppeln der Uferbefestigung. Die Böschung war nicht gefroren, fette, schleimige Erde kroch an den Schuhen hoch. Thieme reichte Ruth die Hand, er nahm sie in die Arme und küßte sie. Ihr nasses Haar ringelte sich in dünnen, schwarzen Strähnen auf der Stirn. Einen Moment lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter, dann sagte sie: »Fahr zurück, Hermann... Ich mach das jetzt allein.«

Es ging nicht, er konnte sie so nicht stehenlassen, ebensowenig wie damals in Dresden, vor der Haustür. Wie sollte er ihr später unter die Augen treten, wie sollte er sich selbst noch ertragen? In dieser Nacht gehen, sie jetzt ihrem Schicksal überlassen, es hätte nicht gelohnt, er hätte so nicht weiterleben können. Er stieß den Kahn mit dem Fuß vom Ufer. Ruth faßte seinen Arm. Das Boot legte sich quer und verschwand, leer, wie ein Geisterschiff, mit dem Wind treibend, in der Finsternis. Zwischen Sträuchern und unter kahlem Geäst tappten sie auf das Haus zu.

Die ihnen öffnete, eine Frau in den Fünfzigern. Rotwangiges, frisches Gesicht.

»Frau Lehdemann?« fragte Thieme. Die Frau nickte.

»Man hat uns Ihre Adresse empfohlen...«

»So...?« Sie schien einen Augenblick unschlüssig, ob sie die näheren Umstände dieser Empfehlung draußen oder drinnen erfragen sollte. Da sie aber sah, wie durchgefroren Ruth war, bat sie, näher zu treten. »Kommen Sie, Kindchen, Sie sind ja ein Eisklumpen, Sie können sich ja bei dem Wetter den Tod holen!« Frau Lehdemann öffnete den Garderobenschrank in der Diele und bat, abzulegen. Dabei fiel ihr Blick auf Ruths Mantel: Um eine Nuance dunkler als die Umgebung hob sich die Stelle ab, die vorher der Stern bedeckt hatte.

Das Zimmer, in welches sie Frau Lehdemann führte, war angenehm warm. »Setzen Sie sich dort an den Ofen«, forderte sie Ruth auf und wies auf einen Korbstuhl, »das wird Ihnen gut tun.« Sie ging zum Fenster und zog die Rouleaus herunter.

Thieme sagte: »Wohnen Sie allein?«

Sie drehte sich um. »Ja. Warum fragen Sie?«

»Wir haben Ihre Adresse von einer Russin...«

»Von einer...?« Ja, sie entsann sich. Russinnen hatten im Sommer am Kanal gearbeitet. Sie mußten das Ufer befestigen. Sie hatte manchmal der einen oder anderen etwas zustecken können, solange sie an ihrem Grundstück waren.

»Es handelt sich nämlich darum...« Thieme versuchte mit vielem Hin und Her und Drumherum dem Grund ihres Besuches näherzukommen, ohne die Frau gleich zu verschrecken. Ruth hielt die Hände gegen die Ofenkacheln. Sie sagte kein Wort. Auch Frau Lehdemann schwieg. Ihre Gedanken schienen weit weg. Hörte sie überhaupt zu? Plötzlich unterbrach sie Thieme, der sich noch immer bei der Vorrede aufhielt, und sagte: »Gut. Sie können hierbleiben... Es ist ja so ein Irrsinn, was heute gemacht wird.« Und zu Ruth gewandt: »Wie jung Sie noch sind... Und eine so schöne Frau. Was ist nur für ein Wahnsinn in die Welt gekommen! - Allerdings können Sie nicht im Haus wohnen, ich...«, sie zögerte, »bekomme manchmal Besuch. Hinten im Garten steht ein Holzhäuschen. Vor dem Krieg hatten wir Sommerfrischler. Heizbar ist es nicht, das wäre auch zu gefährlich, man würde den Rauch vom Kanal her sehen, aber an warmen Sachen und Decken ist kein Mangel.«

Ruth war aufgestanden. »Das wollen Sie für uns tun... Das wollen Sie wirklich...« Sie war nicht imstande, diese plötzliche Wende zu verkraften, die Tränen stürzten ihr aus den Augen.

Frau Lehdemann strich ihr über die Wange. »Kindchen, Kindchen«, sagte sie. »Die Männer richten so viel Unheil an heutzutage, da haben wir Frauen einfach die Pflicht, die Schrecknisse abzumildern. Soweit dies jedenfalls in unserer Macht steht. - Aber jetzt mach ich uns Essen; Sie haben sicher in den letzten Tagen kaum etwas in den Magen bekommen.«

In der Küche suchte Thieme die emsig wirtschaftende Frau zu belegen, das angebotene Geld zu nehmen. »Was soll ich damit«, wehrte sie ab, »ohne Marken kann ich nicht viel damit beginnen. Nein, nein, ich komme schon zurecht. Der Garten wirft genug ab, Kleinvieh habe ich auch, das reicht für drei Personen.«

»Bei mir besteht übrigens keine Notwendigkeit«, sagte Thieme. »Ich habe noch einige Tage Urlaub, dann melde ich mich in meinem Ausbildungsbataillon.«

»Sie werden doch nicht jetzt noch an die Front gehen!« sagte Frau Lehdemann. »Wo der Krieg schon beinahe zu Ende ist. Und die junge Frau hier allein... Das laß ich nicht zu. Überlegen Sie: Ich bin nicht mehr die Jüngste, in meinem Alter kann schnell etwas passieren, zumal in solchen Zeiten. Dann ist niemand da, der noch helfen kann!«

Sie hatte nicht unrecht. Die Front, eben noch das kleinere Übel, gemessen an der Gefahr, in die er sich durch Ruth begeben hatte, erschien ihm mit einemmal als selbstmörderischer Wahnsinn. Hier war er offenbar sicher, dort errechnete sich die Überlebenschance nach Wochen. Bisher hatte er nur an Ruth gedacht, sein eigenes Leben gefährdet - warum sollte er jetzt ein solches Angebot ablehnen?

Ein Wunder schien ihnen der gedeckte Tisch. Heißer Tee dampfte in den Gläsern; geschnittenes Brot, Butter, Wurst, ein Korb mit Äpfeln. Thieme dachte: Wenn es nur ein Traum wäre, wenn man plötzlich erwachte, draußen, umhergetrieben, ohne Ziel, ohne Hoffnung, ich könnte es nicht mehr ertragen, jetzt, nach diesen Minuten der Sicherheit kann ich es schon nicht mehr ertragen. »Lassen Sie sich nicht nötigen«, sagte Frau Lehdemann. »Sie sind doch ganz ausgehungert. Mein Gott, wenn ich denke, wie Sie bei dieser Kälte herumgeirrt sind...« Sie zog sich das dunkle Kleid am Hals zusammen, als verspüre sie selbst den Frost, dem die Flüchtigen ausgesetzt waren. »Jetzt hat das ein Ende«, sagte sie und nickte Ruth aufmunternd zu.

Während sie aßen, blickte sich Thieme genauer im Zimmer um als im ersten Moment. Über der Couch ein goldgerahmtes ovales Hochzeitsbild. »Mein Mann«, erklärte ihre Beschützerin, »ist in Ostafrika verschollen. Er war Offizier auf der ›Königsberg‹, im Weltkrieg.«

Heben der Couch stand ein Bücherschrank, der dem Zimmer eine besondere Note verlieh; wahrscheinlich ein Erbstück, klassizistischer Stil, schwarzes Eichenholz mit Mäandern verziert, in der Mitte verglast, zu beiden Seiten geschnittene Säulen. Jacob Burckhardt: Renaissance, konnte Thieme erkennen, Prachtausgabe, Schweinsleder gebunden; Herr Lehdemann mußte ein gebildeter Mann gewesen sein. Dann stand da: Fröhliche Wissenschaft, Jenseits von Gut und Böse, Götzendämmerung, Wille zur Macht.

»Kinder haben Sie wohl keine?« fragte Ruth.

Frau Lehdemann sagte (und Thieme, der noch immer die Buchstaben studierte, sah ihr Gesicht zur Hälfte auf der Scheibe des Bücherschrankes): »Einen Sohn... Aber der wohnt nicht hier.«

Nach dem Essen schafften Thieme und Ruth Pullover und Mäntel von Herrn Lehdemann, Decken und Federbetten hinüber in das Sommerhaus. »Schließen Sie immer gut ab, für alle Fälle. Öffnen nur, wenn ich rufe... oder besser, ich klopfe dreimal«, sagte Frau Lehdemann, während sie zusammen mit Ruth die Betten bezog. »Licht können Sie brennen, die Läden sind dicht, und bis zum Kanal sind es gut achtzig Meter. Nur vor die Tür legen wir eine Decke, schon wegen der Wärme, unten ist so ein breiter Spalt.«

Ruth sagte: »Wie sollen wir Ihnen das bloß danken?«

Frau Lehdemann ließ das Kopfkissen sinken. »Da gibts nichts zu danken. Ich bin eine alte Frau...« Und nicht ohne Bitternis in der Stimme: »Ich habe wohl auch einiges gutzumachen...«



Frau Lehdemann machte nicht viele Worte. Woher sie die Lebensmittel bekam, blieb ihr Geheimnis. Das meiste entstammte vermutlich der eigenen Wirtschaft. Täglich, wenn es dunkel geworden war, lief sie mit einem Zinkeimer durch den Garten, brachte Essen, warme Getränke, die Zeitung, hin und wieder ein Buch, und holte das benutzte Geschirr ab.

Zwischen den Zeilen der Zeitungsberichte, in den beschwörenden Durchhalteappellen der Kommentare spiegelte sich die rapide Verschlechterung der Kriegslage, die nicht mehr aufzuhaltende Katastrophe wider, die für Ruth und Thieme Befreiung heißen mußte.

Es war genau an Thiemes Einberufungstermin, das Kriegsweihnachten 1944 stand vor der Tür, da klopfte Frau Lehdemann schon am Vormittag. Ihre sonst so roten Wangen hatten merklich an Farbe verloren, sie wirkte aufgeregt, verstört.

»Was ist los?« fragte Thieme.

»Mein Sohn kommt auf Urlaub, ganz außerplanmäßig, Sonderurlaub über die Feiertage - er bringt zwei seiner Kameraden mit...«

Thieme sagte: »Machen Sie sich keine Sorgen, wir halten uns still. Vor allem wegen der beiden anderen. Wenn Sie meinen, daß er nichts erfahren soll...«

»Nein«, unterbrach Frau Lehdemann hastig, »Sie müssen weg! Sie dürfen hier nicht bleiben! Mein Sohn...«, sie rang die Hände, »er ist bei der SS... In einem Lager in Birkenau. - Was sehen Sie mich so an? Er läßt sich nichts zuschulden kommen! Hören Sie - das müssen Sie mir glauben!... Ich weiß, daß er anständig ist...« Fast flehentlich: »Er ist doch mein Junge...« Er käme erst übermorgen, sie zog das Telegramm aus der Schürzentasche. »Ich bringe Sie zu meiner Schwester nach Cottbus. Mein Schwager hat ein Fuhrunternehmen; Sie werden mit dem Pferdewagen abgeholt. Es wird keine Gefahr bestehen. Machen Sie sich keine Sorgen, ich bitte Sie... Ich fahre mit dem nächsten Zug und spreche alles ab. Morgen wechseln wir dann das Quartier.« Sie mühte sich ein Lächeln ab.

Ruth und Thieme vermochten nichts zu erwidern. Zu unvorbereitet hatte sie diese Nachricht getroffen. Sie hatten sich schon sicher gefühlt in Lehdemanns Haus, jeder Tag brachte das Ende des Schreckens näher. Ruth war wieder aufgelebt; wie in den letzten Dresdener Wochen, bevor Thieme von seiner Einberufung erfuhr, hatte sie begonnen, über die Zukunft zu reden, Pläne zu schmieden; in ihrem Beruf wollte sie arbeiten, Kindergärtnerin. Und selbst Kinder haben. Auch Thieme hatte von dem gesprochen, was danach sein wird, er hatte dabei von ihnen beiden gesprochen.

Nun erwies sich das alles als voreiliger, lächerlicher Wunschtraum. Sie mußten wieder hinaus, ins Ungewisse, ihr Leben hing wieder von Polizeistreifen ab, von neugierigen Nachbarinnen, von tausend kleinen Zufällen, die zum Verhängnis werden konnten. Sie waren hilfloser als vor ihrer Ankunft, Thieme galt jetzt als fahnenflüchtig; jede Kontrolle wäre für ihn das Ende!



Gegen Abend war Frau Lehdemann nicht zurück. Auch am nächsten Morgen nicht. In der Nacht hatten sie Detonationen gehört und am Himmel das ferne Brummen von Bomberverbänden. Bange Stunden verrannen, nervenaufreibendes Warten. Wie, wenn ihr etwas zugestoßen war? Eine sinnlose Bombe, die nicht nur das Leben der Frau, auch das der Versteckten fordern würde? Vielleicht war nur die Bahnstrecke unterbrochen, und Frau Lehdemann kam noch. Sie mußten ausharren, mußten auf diese Möglichkeit bauen. Was sonst hätten sie tun sollen?

Bis zum Mittag war Frau Lehdemann nicht zurück, bis zum Abend nicht, sie kam nicht in der Nacht und nicht am nächsten Morgen.

Am dritten Tag kam der Sohn.

Er suchte zuerst seine Mutter; sie hörten ihn im Garten rufen. Später vereinzelte Stimmen. Plötzlich sprang Thieme vom Bett und knipste das Licht aus. »Der Stromzähler ist im Haus«, flüsterte er. Sie saßen im Dunklen. Es war der letzte Tag in Lehdemanns Haus.

In Birkenau mußte sich eine fidele Truppe zusammengefunden haben, trinkfest und sangesfreudig. Ein Potpourri deutscher Volks- und Kampfgesänge schallte aus dem Haus durch den Garten. »Treff mein Lieb am Fliederbusch heut nacht...« Dann knallte ein Fenster zu, der Lärm verstummte.

Später Geräusche im Garten; dann plötzlich ein Schuß. Ruth stöhnte wie unter einem Hieb. Die Luft drückte gegen das Trommelfell. Gelächter, ganz nah. »Stell dir vor, es sind Davidshasen«, rief einer lachend, »dann triffst du besser!« Ein Pistolenschießen nach leergetrunkenen Flaschen. Schläge von Schüssen, zerplatzendes Glas, rieselnde Scherben. Jetzt Schritte auf das Häuschen zu. Atemlose Sekunden. Schaben an der Tür, ein Schlüssel drehte im Schloß, knirschte, blieb stecken. Thieme saß wie gelähmt, er fühlte, wie sich sein Magen umkehrte: Er bereute, in diesem Augenblick bereute er seine Hilfe für Ruth. »Was machst du, Sturmführer?« rief es aus dem Garten. Vor der Tür schimpfte es: »Verdammt... der paßt nicht... Wo ist denn der Schlüssel hin?«

Diese Stimme! Thieme schauderte zusammen. Sie ähnelte so merkwürdig der Stimme von Frau Lehdemann. »Wieso ist der Schlüssel nicht da?« sagte Frau Lehdemann. Thieme standen die Haare zu Berge. Wahnwitzige Gedanken durchblitzten ihn, eine Wolke unzusammenhängender Gedankensplitter wirbelte auf - er beugte sich nach vorn und zog mit einem Ruck die Decke vom Türschlitz. Ein weißer, blendender Streifen Licht über Gartenerde, kleinen Steinen, vertrocknetem Gras vom vorigen Sommer... jetzt etwas Schwarzes, das sich näher schob, schwarze, blankgewichste Stiefelspitzen. Ein Stiefel zog sich zurück und donnerte im nächsten Moment gegen die Bretter. »Das Schloß aufbrechen«, röhrte Frau Lehdemanns Stimme. - »Was ist los, Sturmführer?« rief es wieder im Garten. - »Ich breche den Schuppen auf! Herbert, hilf mal!«

Jetzt, da die Stimme lauter war, bemerkte man den Unterschied. Nein, es war nicht Frau Lehdemann, die draußen gestiefelt vor der Tür stand. Einen Teil ihres Gesichts hatte Thieme im Bücherschrank gesehen, als sie sagte: Ich habe einen Sohn. »Hier sind Feldbetten drin«, sagte der, »die holen wir raus für euch. Mutter hat den Schlüssel verlegt. Wer weiß, wo sie hin ist -.«

»Hast du keine Stange, Sturmführer?« rief einer. »Mit ’ner Stange gehts leichter. Wenns auf ein bißchen Brennholz nicht ankommt, stoß ich die Tür auch so auf. Zackig.«

»Vielleicht sind die Betten gar nicht drin«, der Sohn.

Der andere. »Ich mach mal die Läden auf, ob man was erkennt.« Ruth lag in den Kissen, ihr Gesicht wie tot. Ein heller Schein fiel in das Zimmer. Die Fensterläden krachten gegen die Wand.

»He, Sturmführer!« »Was ist?«

»Gardinen sind vorgezogen, ich kann nichts sehn!« »Leckt mich am Arsch«, sagte der mit den Davidshasen, »ich will jetzt Kognak sehn und keine Betten! Du hast danebengeballert, also ist ’ne Flasche fällig.«

»Das reicht als Stange!« rief der Zackige. »Paßt auf. wie man ein Schloß knackt!«

»Laß«, sagte der Sohn. »Das hat Zeit, Grützner hat recht: Die Betten laufen nicht weg - aber der Kognak verdunstet!«

Das Gelächter verebbte im Haus. Thieme schleppte sich zur Waschschüssel. Er mußte erbrechen. Seit zwei Tagen ohne einen Bissen, nur Schleim gab sein Magen her. Auf das Bett zurückgekrochen fingerte er nach Ruths Hand. Sie drehte den Kopf herum, das grüne Licht der Vorhänge auf ihrem Gesicht, ihre Hand eiskalt. Er setzte sich auf, sein Blick fiel auf die Schuhe an der Tür, knöchelhoch, die näher kamen, sich auf ihn zubewegten, seine Schuhe? die ihm an die Füße schlüpften. Ein Kloß saß ihm im Hals, er sagte: »Wir müssen weg!«

Er wollte nur sehen, ob ein Boot da war; geduckt, hinter dem kahlen Gesträuch, durchquerte er den Garten; fiel hin, lief weiter, lief zum Ufer. Ein Kahn, nur angebunden, er knotete das Seil auf - da kamen sie aus dem Haus, genagelte Stiefel auf den Treppenstufen. Aber er hörte die Stimmen schon nicht mehr, stieß schon die Stake in den modrigen Grund, trieb schon im trüben, bleigrauen Wasser.
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Er hätte diese Brigadefahrt nicht mitmachen dürfen, nicht hierher, es war doch vorauszusehen, wie ihn das mitnehmen würde; jetzt saß er auf dem Kahn, eine Beklemmung in der Brust, das Herz ein heftiger, reißender Schmerz. In schwindelerregenden Wellen stieg das Blut in ihm auf, um plötzlich abzusacken; panische Angst überfiel ihn, kalter Schweiß brach aus den Poren, er schob die Beine vor und stieß in Anita Bergers Hacken, sein massiger Körper wankte; er stöhnte und fiel gegen Kaulhub.

»Was ist Ihnen? Herr Thieme!! Ist Ihnen schlecht?! He! Meister!« rief Kaulhub den Kahnführer an. »Wir müssen anlegen, mit dem Kollegen ist was!«

»Wir sind schon in Lehde«, rief der Kahnführer zurück, »noch drei, vier Minuten: im Fröhlichen Hecht kann er sich hinlegen. Gehts noch so lange?«

»Es geht schon...«, sagte Thieme leise, »ein paar Minuten... ein Anfall...«

Frau Scheibrett kramte nach ihrem Herzgold - mein Gott, wenn es eilig ist... Sie hat die Tropfen vergessen, nur Schmerztabletten. »Lassen Sie«, sagte Kaulhub, »man weiß ja nicht, was er hat.«

Hände streckten sich Thieme entgegen, Kaulhub faßte ihn unter der Schulter, führte ihn zu einem Gartenstuhl. Die Ausflügler unterbrachen das Kuchenlöffeln. »Stellt doch endlich das Radio ab!« schrie Frau Scheibrett die Boskopschen Jungen an; Frau Boskop fühlte Thiemes Puls. Der Wirt kam durch den Garten gefegt, ein Handtuch um die Hüften: »Sollen wir den Arzt anrufen in Lübbenau?«
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Thieme hatte sich auf dem Stuhl weit zurückgelegt. Er schüttelte den Kopf. »Ist nicht nötig«, sagte er, »...keine Umstände... wenn ich mich hinlegen könnte...«

Der Wirt faßte Thieme am Arm, sie gingen über eine schmale Brücke, über den Kanal; Thieme wandte sich um: Der Fährmann stand am Geländer, eine Pfeife zwischen den Zähnen, schnippte ein glimmendes Streichholz ins Wasser.

Der Wirt sagte: »Laufen Sie langsam... Sind Sie herzkrank?« Thieme antwortete nicht. Nur schnell, dachte er, schnell hinlegen. »Laufen Sie doch langsamer«, sagte der Wirt. Er führte ihn zu einem Bungalow. »Alma!« rief er in die gegenüberliegende Kate. »Wo ist der Schlüssel?«

Eine alte Frau erschien am Fenster. »Hier«, sagte sie und streckte, ihre häutige, durchscheinende Hand heraus. »Was hat er?«

»Wahrscheinlich Herzanfall!«

Sie seufzte: »Jessas, das ist ein Elend.« Und kam heraus, sie schlossen den Bungalow auf. »Leg dich auf das Bett da«, sagte sie »Knöpf ruhig die Hose auf; und den Kragen.«

Die Brigademitglieder erschienen in der Tür, verstört wie Kücken, aus deren Mitte ein Habicht seine Beute entführt hat. Frau Scheibrett blickte mitleidig-verlegen zur Seite.

»Eine Decke«, bat Thieme, »Wenn Sie eine Decke hätten...« Er zitterte am ganzen Leib. Die Alte zog einen Vorhang beiseite und brachte ein Federbett. Sie sagte: »Er hat Fieber.«

»Vielleicht sollten wir doch den Arzt anrufen?« überlegte Kaulhub. Aber Thieme schüttelte den Kopf. Er sagte: »Es wird bestimmt besser, wenn ich mich ausruhen kann.«

Nach einer peinlichen Pause, niemand hatte gewagt, den Raum von sich aus zu verlassen, sagte Kaulhub: »Wir müssen jetzt weiter der Kahnführer wartet. In drei Stunden sind wir zurück. Wenn Ihnen dann besser ist... Ansonsten rufen wir doch den Arzt... Soll von uns jemand dableiben?«

Thieme sah auf Anita Berger, die ganz hinten an der Wand lehnte. »Nein«, sagte er, »es ist nicht nötig.«



Drei Stunden später fand man ihn, Gesicht nach unten, über einen an Land gezogenen Kahn gestürzt, neben dem Bungalow. Der Arzt stellte Herzschlag fest. Die Alte beschwor, zwischendurch nach ihm gesehen zu haben, da hätte er ruhig im Bett gelegen. Obgleich von erbberechtigten Angehörigen nichts bekannt war, errechnete Kaulhub in der Folgewoche Thiemes Anspruch auf Jahresendprämie. Mit 42 Punkten im Wettbewerb hatte er Anspruch auf 21 Prämienanteile erworben und präsentierte sich (postum) als eines der starken Pferde im Kollektiv. Die Ausarbeitung einer Rede für die Beisetzungsfeierlichkeit war nun für Kaulhub kein Problem mehr. Er konnte, dank seines feingegliederten Bewertungssystems, ein genaues Bild des Verstorbenen entwerfen; die Vorzüge, Verdienste, natürlich auch Schwächen (skurrile, fast liebenswerte Schwächen: beispielsweise hatte er was gegen Brigadefahrten!) waren dem kampfstarken Kollektiv nicht verborgen geblieben.

Lediglich Frau Scheibrett war unzufrieden. Wie immer ging Kaulhub nicht ins Detail. Sie glaubte eine Lücke zu spüren. Ihre flinken, spitzen Gedanken verhakten sich tagelang in einem Umstand, hinter dem sie ein Problem witterte. Warum war Thieme nicht im Bett geblieben? Was hatte er bei dem Kahn gewollt?

Erst unter der Voraussetzung: Lehdemanns Haus, ergibt sich die Möglichkeit einer Rekonstruktion.
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Er starrt in das Weiß der Zimmerdecke. Einmal schaut die Alte nach ihm, dann ist er wieder allein. Erst geht es besser: Zwar schmerzt das Herz noch, doch friert er nicht mehr und fühlt sich leicht, schwebend. Später glaubt er, eingetaucht zu sein in ein Flammenmeer. Gelbes, rotes Zucken auf dem Bettzeug, violettes Züngeln an den Gardinen, über dem Fußboden. Sein Mund wie ausgedorrt, die Hitze unerträglich. Er setzt sich auf, stößt die Decke weg. »Ruth!« ruft er. Er sieht sie in der Tür, sie streckt ihm die Hände entgegen. »Ich will nicht zurück...«, ruft er, aber sie kommt auf ihn zu, berührt ihn mit den Fingerspitzen, wie abgetan ist die Schwäche. Tastet die Klinke, er ist schon draußen, das ist schon die Wiese, was sich dreht, was da schräg aufragt, und der Himmel geht um wie ein Windmühlenflügel. Und ist der Kahn am Ufer, und ein nie erfahrener Schmerz, der alles zerreißt, das Licht zerreißt -: Aber er sieht noch im Verlöschen des Lichtes Ruth, die im Boot sitzt, er wirft sich gegen die Stake, treibt den Kahn über das Wasser... Und sind keine Farben mehr in diesem verlöschenden Licht, grau der Himmel, Nebel steht über dem Fluß; unendlich langsam treiben sie durch das bleierne Wasser; Ewigkeiten vergehen, in denen sein Mund versucht, Worte zu formen: Ich dachte, sie brechen die Tür auf... Ruth... wo hätten wir denn hin sollen... es gab doch keine Möglichkeit mehr, - aber kein Laut kommt ihm über die Lippen: Er sieht, was er damals sah, als er sie im Stich ließ: Es war nur einer aus dem Haus gekommen. Er weiß, was er immer gewußt hat: Sie hatten die Tür noch nicht aufgebrochen, nicht zu diesem Zeitpunkt -. Das alles sieht er noch einmal, weiß er noch einmal, während er, die Hand gegen die Herzseite gepreßt, neben dem Bungalow steht, - aber das sieht er nicht, sondern den Fährmann, der ihm die Stake aus der Hand nimmt... und nun bekommt der Kahn wieder Fahrt, rast einem Ufer entgegen, er sieht noch, obgleich das Licht jetzt vollends verloschen ist, wie dieses Ufer auf ihn zu fliegt, eine bunte, klingende Wolke, er fühlt noch den heftigen Schlag, der ihn an Land wirft, feuchte, schwarze Erde kriecht in seinen Mund, er sieht noch: Über ihm schlagen die Gräser zusammen; Lehdemanns Haus.


__________________________________________



Abschied eines Schmetterlings

__________________________________________



Es war doch gar nichts Besonderes passiert. Jeder seiner Schritte, jede Bewegung war beobachtet worden. Fünfzehn Minuten Hofgang bewilligt: Henkersspaziergang. Aber sie waren konziliant gewesen, hatten nicht so exakt auf die Zeit gesehen: zwanzig, fünfundzwanzig mochten gut und gern verstrichen sein. Länger hätte es einer bei dieser Kälte in den dünnen Sträflingsklamotten nicht ausgehalten.

Als sie ihn durch den unterirdischen Tunnel zurückführten, hatte sein Gang etwas Schleppendes. Wie von einer plötzlichen Schwäche übermannt, trottete er vor ihnen her.

Das Licht der Stollenbeleuchtung glitt über ein weißhäutiges Gesicht, das auch an der Luft keine Farbe bekommen hatte; in den Wimpern glitzerte es; aber die Augen waren leblos, erloschen.

Sie befanden sich wieder unter dem Zellenbau. Vor einer halben Stunde, als sie hier entlanggekommen waren, mußte er es bemerkt haben: hinter dem Gitter rechts schraubt sich die Blechtreppe nach oben, und von dort herunter drangen Stimmen, das Schollern der Riegel und Kübelklappern. Rasch war er an das Gitter getreten, hatte mit den gefesselten Händen die Eisenstäbe umfaßt und versucht, einen Blick hinaufzuwerfen. Nadoll und Eitler hatten ihn zurückgerissen und weitergestoßen.

Jetzt wandte der nicht mal den Kopf, wie automatisch setzte er ein Bein vor das andere. Keine Regung, kein Zucken, wenn die schweren Stahltüren hinter ihm ins Schloß fielen.

Die Todeszellen befanden sich in einem abgelegenen Trakt. Eitler befreite ihn von den Handfesseln, drückte ihn auf den Schemel. Auf dem Klapptisch lag noch immer der Bogen Papier. »Sie müssen jetzt schreiben, Dubrowski. Sie haben keine Zeit mehr...«

Der reagierte nicht. Wie geistig weggetreten.

»Ein Brief muß geschrieben werden. Das ist Vorschrift. Sie haben doch Angehörige.«

Stellt sich scheintot, das werden wir gleich haben. Nadoll, laß mich mal ran, packte ihn am Kragen, zerrte ihn hoch. »Dubrowski!« schüttelte den Häftling, schrie: »He! Komm zu dir!« Er schlug mehrere Male mit der flachen Hand in das verwaschene, ausdruckslose Gesicht, erst nur mit halber Kraft, dann, herausgefordert, bestrebt, Schmerz zuzufügen, schlug, entlockte ein Stöhnen, versuchte einen Blick, einen Funken Bewußtheit aufzufangen; aber da war kein Blick mehr.

Verrückt! Mattscheibe! Der ist nicht mehr bei sich, verdammt!

Alfred Dubrowski war ihnen durch die Lappen gegangen.



Jener Unglücksmorgen, der nun schon fast sechs Monate zurücklag - der eine Ewigkeit zurücklag, in einer anderen Welt -, anfangs unterschied er sich nicht von jedem x-beliebigen Wochenbeginn. Nur, daß Carlchen Rietz, seit Lehrabschluß in der Frachtprüfung, verspätet, erst nach der Frühstückspause, auf dem Güterbahnhof erschien.
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Abgewirtschaftet, übernächtigt, dicke Augen. Leberecht, Dienstvorsteher, zog die Uhr, kläffte: »Brauchst dich nicht zu entschuldigen! Man sieht dir ja an, was du getrieben hast!« Siebzehn Jahre, und drückt sich hier zwischen grauen und Invaliden rum. Herzkrank - aber huren und saufen. So was gehört ganz vorn hin, ins Strafbataillon gehört so was. Heldentum verblutet; das morbide Element überlebt. Aber jetzt ist das Maß voll: Ich mache Meldung.

Rietz schnaufte, schluchzte.

Das bringt ihn erst richtig in Fahrt; wenn er was nicht leiden kann, sind es solche maladen Memmen!

Dubrowski wühlte in Lieferpapieren.

Rietz schluchzte: »Sie wissen ja nicht, Herr Leberecht... Mein Bruder... Mein Bruder ist gefallen... Sonnabend kam das Telegramm - er ist tot, Herr Leberecht. In Kroatien. Partisanen. Diese Schweine... Heckenschützen...« Aber er zahlt ihnen das heim, er meldet sich freiwillig, sie nehmens jetzt nicht mehr so genau, und Freiwillige darf man nicht zurückweisen. »Das stimmt doch«, sah Leberecht und Dubrowski um Bestätigung an, »das stimmt doch -«.

Dubrowski sagte: »Hoffentlich nicht.« Nuschelte: »Sonst bekommt deine Mutter bald wieder Post.«

Leberecht fuhr auf dem Absatz herum. Ein Nerv war getroffen; jetzt nur noch Behörde, Obrigkeit, Staatsanwalt. Zischte: »Ich verbitte mir solche Äußerungen! Ich verstehe den Sinn Ihrer Worte sehr wohl! Ich darf und will das als Dienstvorsteher nicht dulden, und überhaupt als Deutscher - das ist ja...«, seine Stimme erstarb zu einem Wispern, »das ist ja - Defätismus...«

Dubrowski wehrte ab: »Sie wissen genau, daß er untauglich ist.«

»Darüber haben nicht wir zu befinden!«

»Darüber ist schon befunden.«

»Die Voraussetzungen haben sich geändert!«

»Sie meinen - die Kriegslage?«

Leberecht begann zu schwitzen. Diese Diskussion! Das bringt das mittägliche Kartenspiel ein: Autoritätsverlust, plumpe Vertraulichkeit. Ohnehin wird er aus diesem Dubrowski nicht schlau. Vielleicht gefährlich. Läßt man solche Äußerungen auf sich beruhen, kann man sich in die Nesseln setzen - meldet mans weiter, passierts womöglich später: bei allem Optimismus, wer weiß denn, wies noch kommt. Einerseits muß man vorsichtig sein, andererseits auch. Er fauchte: »Sie bringen sich und mich in Teufels Küche! Das wird Ihnen noch leid tun.« Warf die Mütze in den Nacken, humpelte seine Inspektionsrunde, raunzte die arbeitsverpflichteten Frauen in der Halle an.

Carl starrte auf Dubrowski. »Sie meinen also... man soll sich schonen? Ich soll mich raushalten? Bloß wegen diesem Scheiß-Blutdruck?«

»Es ist sicher nicht nur der Blutdruck, Carl. Ich bin kein Arzt.«

»Aber Sie haben gesagt, ich soll mich raushalten. - Mutter ist nicht dagegen, wenn ich einziehe. Sie war auch bei Conrad nicht dagegen. Sie war stolz auf Conrad... Seine Uniform, und wenn et schrieb... Niemand darf sich raushalten, Herr Dubrowski!«

Er wehrte eilig ab: »Du hast mich nicht verstanden; ich hatte es anders gemeint« In was für eine Situation hat er sich manövriert. Er quatscht sich noch um die Stelle. Leichtfertigkeit. Daß er die Klappe nicht halten kann. Was hab ich denn gesagt? Das mit der Post. Aber das kann einem doch nicht so ausgelegt werden. Weil Carl gesundheitlich... weil er körperlich nicht gestählt ist, geht er bald drauf, darauf wollte ich doch hinaus, Herrgott.

»Jeder, der ein Gewehr halten kann...« Carl ließ nicht ab, es ging für ihn um existentielle Fragen.

»Du hast ja recht«, stöhnte Dubrowski gequält, verbarg sich in den Frachtscheinen. Blinde macht keiner sehend. Gegen Borniertheit gibt es kein Argument. Unbelehrbar, unverbesserlich - soll jeder sehen, wohin es mit ihm kommt, jeder ist seines Glückes eigener Schmied, ich bin kein Volksaufklärer.

Carl Rietz sagte (als hege er dabei einen bestimmten Verdacht): »Manche glauben nicht an den Endsieg...: Bei uns im Haus lag ein Flugblatt...« Er hatte es abgeliefert. Eiferte: »Es ist Dummheit und Kleinmut. Man kann den Endsieg beweisen.«

Dubrowski zog seine Börse. »Geh, hol, 'was zu rauchen. Dann nimm dir die Leermeldungen vor.«

Den Jungen hatte er vom Hals; aber Leberecht saß ihm noch quer. Defätismus - eine Unterstellung ist das! Bis sie den Rietz einziehen, ist der Schlamassel vorbei, das hab ich im Grunde gemeint. Daß man auf solche nicht zurückgreifen braucht. Daß wirs nicht nötig haben; kann er mir doch keinen Strick draus drehn. Diese kleinen Funktionsträger, wie Leberecht, sind eben gefährlich. Subaltern, ohne eigenständiges Denken. Wittern hinter jeder zufälligen Bemerkung Verrat. Mit den höheren Parteiführern könnte man reden... Aber vom Kreisleiter abwärts, die quatschen doch alle bloß nach.

Rietz war noch nicht mit den Zigaretten zurück, da sah er sie durch die Halle kommen: drei Mann in Zivil; Leberecht, nebenherhinkend, hochrot im Gesicht, jappte nach Luft. Vom Heereswaffenamt, erwog er, wie Samstag, suchen noch immer nach ihren Waggons. Dann dachte er noch, in diesen letzten zehn, fünfzehn Sekunden seines alten Lebens, daß er Leberecht noch nie so aufgeregt gesehen hatte.

Die lapidare Lautfolge: Geheime Staatspolizei - Herr Dubrowski? - Keine Sorge, nur ein paar Fragen..., schnitt sein altes Leben jäh ab. Dieses Leben aus Kindheit, Jugend, Beruf, einer gewissen Freiheit, die immer sehr bescheiden gewesen war, innerhalb enger, vorgegebener, Grenzen, aber doch ungeheuer im Vergleich zu dem, was ihn erwartete. Dieses Leben mit Marianne, gemeinsame Abende, die sonntäglichen Spaziergänge, die Sommerreise zu den Schwiegereltern, der Schrebergarten, die Zwei-Zimmer-Wohnung, die Modelleisenbahn, Briefmarkensammlung, das Federbett, die Badewanne, Tischdecke, Sonntagsbraten, Kuchen, der Selbstangesetzte, dieses ganze bißchen Behagen und Bequemlichkeit, diese ganze erreichbare Menschlichkeit - all das gehörte jetzt schon einem anderen Dasein an, einer verflossenen Zeit, einer entschwundenen Welt, unerreichbar fern; er hätte zweifeln sollen, ob es diese Welt wirklich jemals gegeben hatte, er hätte seinen Erinnerungen mißtrauen sollen - er begriff nichts, es war lächerlich, wie wenig er begriff.

Er vergaß, von seinem Aktenbock Abschied zu nehmen, von diesem Schreibkabuff, das er oft genug verflucht hatte, dem man aber doch jeden Abend entfliehen konnte, aus dem man heim konnte; er verabschiedete sich nicht von Carl, der, die Packung Juno in der Hand, offenen Mundes in der Tür stand, - er wußte ja noch nicht, daß Abschiednehmen der Rest seines Lebens war.



Am meisten beunruhigte ihn ihre Hektik. Dieser sich in Szene setzende Sicherheitseifer. Zwei Adler parkten hinter dem Stellwerk, mit sieben Mann waren sie angerückt; aber warum dieser Aufwand?

Der Vernehmer schien ein gebildeter Mensch, aristokratische Züge, gerader, offener Blick, Ende Fünfzig; wahrscheinlich noch von früher, aus der Weimarer Zeit übernommen. Dubrowski fühlte instinktiv Vertrauen. Um Ruhe, Festigkeit der Stimme bemüht, erwiderte er auf die erste Frage zur Person: »Ich weiß nicht, was ich von all dem... Möchten Sie mir nicht bitte erklären, was das alles hier zu bedeuten hat... Man behandelt mich ja geradezu wie einen Verbrecher...!« Wurde unsicher, leiser: »Ich bin mir keiner...«

»Schuld bewußt«, schnitt ihm sein Gegenüber die Rede ab. Lächelte, erläuterte mit seinem wohlklingenden, norddeutsch gefärbten Timbre: »Sehen Sie, Dubrowski, oberflächlich betrachtet machen Sie wirklich einen relativ unschuldigen Eindruck. Aber wir haben da eine bewährte Methode: Wir schnippeln Ihnen das Arschloch auf. Was meinen Sie, was da für ein Mist zum Vorschein kommt -« Es kam tatsächlich Mist ans Licht. Mehr als genug. Es stank aus allen Ecken. Zunächst konfrontierte man ihn mit der Anzeige eines Reichsbahnamtmannes a.D. Grillmeister; sein Wohnungsnachbar. Besagter Volksgenosse, hochgradig reizbar und an Schlaflosigkeit leidend, befand sich seit längerem mit den Dubrowskis in einer Art Kriegszustand, sein Schlafraum grenzte an deren Wohnzimmer: die Geräusche waren unerträglich. Besonders bei Rundfunkempfang. Es hatte wiederholt Auseinandersetzungen gegeben, Grillmeister hatte verlangt, Dubrowski solle seine Zimmer wechseln, daß also beider Schlafzimmer gegeneinander kämen, Dubrowski versteifte sich darauf, Grillmeister möge bei sich umräumen. Nun hatte der Schlafberaubte kurzen Prozeß gemacht und, um das Übel ein für allemal aus der Welt zu schaffen dem Blockwart mitgeteilt, Dubrowski höre Feindsender. Im Protokoll las sich das so: »Ich bitte um energische Maßnahmen der Behörden, denn ich kann diese Londoner Trommel aus der Wohnung des Herrn Dubrowski, das tägliche Bu-bu-bu-bum, nicht mit meinen Nerven vereinbaren...«

Inzwischen hatten die nach der Verhaftung vorgenommenen Recherchen unter anderem zu Aussagen eines Dienstvorstehers L e b e r e c h t und des Lagerarbeiters R i e t z geführt; beide bestätigten auf Vorhalt; daß der Beschuldigte dazu übergegangen war, »die vom internationalen Judentum erhaltenen Anweisungen planmäßig und in hochverräterischer Weise wehrkraftzersetzend auszuführen«.

Und zu all dem kam eine große Menge kleiner und kleinster Mist, den die Geheime Staatspolizei aufzuspüren nicht zu erhaben war: eine unterlassene Beflaggung, zu geringfügige Spenden, pessimistische Zweideutigkeiten, nur lasch erwiderte deutsche Grüße, jüdische Noten für Klampfe und Schifferklavier; ein Stiefbruder, der Sozialdemokrat oder ähnliches und seit der Machtergreifung in Australien war, kurzum: Es kam so viel zusammen, daß jeder - ausgenommen Dubrowski - zufrieden war.

Vier Wochen nach der Verhaftung wurde Dubrowski vom Staatsanwalt empfangen.

Der hohe Beamte hatte eine frappierende Ähnlichkeit mit einem gewissen Herrn Niejammer, bei dem sich Dubrowski früher, in seinem alten Leben, einmal monatlich die Haare hatte schneiden lassen. Gern hätte er sich erkundigt, ob eine Beziehung des Herrn Staatsanwaltes zum Herrn Niejammer bestände, eine Gemeinschaft des Blutes sozusagen, die über das allgemein völkische Maß hinausginge. Aber der Zeitpunkt war wohl für Vertraulichkeiten ungünstig gewählt: Der Staatsanwalt, empört über die Ansammlung von Schuld, legte nahe, bei dem für den Folgetag anberaumten öffentlichen Prozeß keine Schwierigkeiten zu machen.

»Sie wohnen doch in der Eisenbahner-Siedlung, Dubrowski. Sie wissen doch, daß dort in letzter Zeit Flugblätter aufgetaucht sind. Schmierereien. So etwas schafft Unsicherheit unter den Volksgenossen, dem muß man wehren. Die Urheber haben wir leider noch nicht. Aber wir haben Sie, einen Schädling, eine heimtückische Laus... Es wird die Gemüter beruhigen...«

Herr Staatsanwalt erwähnte im weiteren Verlauf seines Kurzmonologs wiederholt Begriffe wie: Öffentlichkeit, Abschreckung, propagandistische Auswertung, Exempel. »Sagen Sie, Dubrowski... mit welcher Strafe rechnen Sie doch?« Sein Spiel mit dem Lineal erinnerte wieder an Niejammer, der so die Schärfe des Rasiermessers zu prüfen pflegte, bevor er zum Schnitt ansetzte.

Ja; womit rechnet er doch? Mit Freispruch schon längst nicht mehr, diese Illusion hatte er fahren lassen, als man ihm am ersten Tag von seinem Schnippler weg in die Zelle brachte. Also sechs Monate. Oder ein Jahr? Oder fünf, oder zehn? Lebenslänglich? Er hatte überhaupt kein Gespür mehr dafür, alles war möglich, alles war gleich wahrscheinlich - und indem ihn das Blut heftiger durchströmte, dachte er: Tod.

Nein, er wagte nicht, eine Vermutung zu äußern, er fürchtete die Antwort im Gesicht dieses stiernackigen Barbiers lesen zu können; was sollte das Katze-und-Maus-Spiel, was dachte der Staatsanwalt: ein Jahr, fünf, zehn, lebenslänglich? Und wieder durchfluteten ihn Angst, nie gekanntes Entsetzen: Tod.

Für einen Herzschlag lang war er versucht, sich zur Wehr zu setzen, dem Linealwetzer die Wahrheit ins Gesicht zu schleudern - ich bin doch ein anständiger Mensch, unbescholten, ich bin doch Deutscher, ich bin doch nicht gegen die Führung, ich bin doch nicht gegen den Sieg, ich bin doch froh, stolz, in dieser Zeit zu leben, ich bin doch auch fasziniert, ich bin doch...

Eine plötzliche Bewegung des Anklagevertreters brachte sein Denken zum Erstarren: War es Zufall, oder Absicht: Hatte der Daumen nach unten gezeigt?

Bei der Urteilsverkündung nahm er zum ersten Mal wissentlich Abschied, Abschied für immer, Abschied von Marianne. Das war möglich gewesen, beim Auszug des Gerichtes, als sich die Beobachter von den Plätzen erhoben, da hatte er zu ihr hinübergeblickt. Sie stand in der Zeugenbank. Sie hatte sich soweit in der Hand, so lange hatte das Verlesen der Begründung gedauert, daß er es wagen durfte hinüberzusehen. Zehn Sekunden, oder dreißig, oder mehrere Minuten - er vermochte nicht abzuschätzen, wie lange diese Umarmung der Augen währte. Es war ein letztes inniges Verweilen; Verzeihung für die Verschwendung, die vertanen Möglichkeiten ihres vergangenen Lebens; Ersatz für zwanzig oder dreißig gemeinsame Jahre, die noch vor ihnen gelegen hätten; alles mußte ein Blick aufwiegen.

Das war der Abschied. Alles, was noch zu sagen war, war mit diesem Ineinander der Augen gesagt. Angst, Trost, Kraft - kein Wort hätte es auszudrücken vermocht.



Aufschluß. Raustreten zum Haareschneiden! Zebraschlange vor der Friseurzelle. Von Zeit zu Zeit verspürt Dubrowski eine dumpfe Erschütterung, dann rückt die Reihe ein Stück weiter. Vor dem Spiegel, vor dem Barbierbecken steht die Guillotine. Der Staatsanwalt wetzt das Rasiermesser. Der Nächste bitte! Hals in die Zwinge; der Betonboden bebt unter dem Fall des Beiles, Der Nächste bitte! Der Staatsanwalt weist einladend auf die blankgewetzte Holzpritsche. Man schnallt Dubrowski an. Mit Scheitel? Oder ganz ab? Das Beil klinkt aus, zischt. Dubrowski schrie, bäumte sich auf - an der Zellentür hatten sie die Riegel zurückgeworfen.

Die Minuten nach dem Erwachen waren die schlimmsten. Unvermitteltes Begreifen der Situation. Des Unbegreiflichen. Noch gelähmt vom Schlaf, ohne Widerstandskraft. Verzweifelter Versuch, für Augenblicke, nicht wahrhaben zu wollen; es ist noch nicht das Erwachen, noch Alptraum, ich irre mich, das ist nicht die Wirklichkeit...

Doch.

Die Hände an den Hals gepreßt, suchte er vergeblich, seine Angst zu bezwingen.

Sein Hals ist so nackt.

Jeder ist zum Tode verurteilt, von Geburt an, trägt das Urteil in sich, über jeden ist das Urteil gesprochen; in hundert Jahren sind alle erloschen, Henker, Opfer, alle Erinnerungen erloschen, alles Glück, alles Entsetzen, alle Unterschiede egalisiert, alle sind wir wie hie vorhanden gewesen, die Totgeborenen, die früh Gestorbenen, die Altgewordenen - stoische Tröstungen, die nacktes Entsetzen hinwegfegte.

Die ersten Tage, in Erwartung des Bescheids auf sein Gnadengesuch? ohne Hoffnung, ohne reale Hoffnung, hatte er Abschied genommen, bis zum Exzeß. Von seinem Körper. Von jeder Pore seiner Haut. Von seinen Erinnerungen. Was ist. er denn als die Summe von Erinnerungen, die mit ihm vernichtet werden. Er hatte an seine Hoffnungslosigkeit geglaubt. Er hatte geglaubt, daß nur die Trennung von allem, das Zurücklassen von allem, die Ergebung, die Angst zu besiegen weiß. Aber je weiter er diesem Verzweiflungsweg folgte, um so deutlicher, zum Wahnsinn treibend, revoltierte unter der gewollten Hoffnungslosigkeit die verdrängte, ängstlich ferngehaltene, aber unaustilgbar vorhandene, gierig, lebensgierig wuchernde Hoffnung, die peinigende, schmerzvolle, gegenstandslos, absurd, aber unausrottbar. Es lag etwas Selbstzerfleischendes in seinem Abschiednehmen.

Die gekalkten Wände waren mit Inschriften bedeckt. Besser für Stalin sterben, als unter Hitler leben. Oder: Wir leben oder sterben, so sind wir des Herrn. Oder: Köpfen können sie dich nur einmal. Trostsprüche, Galgenhumor, von Vorgängern eingeritzt, die es hinter sich hatten, Agitatoren, Weltverbesserern, Propheten, Moralisten, alle hatten sie hier vor ihm gelitten, aber gewußt wofür; keiner, dessen Verzweiflung so abgrundtief zu denken wäre wie die des Haltlosen, vom Zufall hierhergeschleudert; es gibt keine Idee, keine Bewegung, größer als das eigene Ich, der er sich verpflichtet fühlt, nichts, das er lieben oder hassen kann, weist über seine Existenz hinaus - sein Tod ist sinnlos.

Natürlich hatte es Dubrowski mit Gott versucht. Es war ein vergebliches Unterfangen; schon früher - der verqualmte Himmel über dem Güterbahnhof erweckte nicht den Anschein, als wäre er von Engeln bewohnt. Jetzt hätte er Zugeständnisse gemacht, in seiner Lage ist man nicht wählerisch, jeder Strohhalm fordert Zugriff. Aber er kam nicht über dieses Häufchen verkieselte Knochen hinweg, irgendwo im Umkreis von Jerusalem, die Handvoll Staub, die Zahl Atome, die garantiert zuviel sind auf der Welt und alle Spekulation zunichte machen.

Er fürchtete sich vor seinen Gedanken. Nicht mehr denken müssen! Neue Variante: Starrte tagelang die Wand an. Entwickelte eine Artistik des An-nichts-denken-Müssens. Es war selbstzerstörerisch, Irrsinn, Abschied zu nehmen, das hatte ihn zermürbt. Abschied ist Schmerz. Abschied ist Verzweiflung. Abschied des Lebendigen vom Leben ist Trug.



Das Gnadengesuch war abgelehnt, die Hinrichtung auf Vormittag festgesetzt. Am Abend legte man ihm einen Bogen Papier in die Zelle. Er lehnte es ab zu schreiben. Er hatte niemandem mehr etwas mitzuteilen. Er hatte Marianne nichts mehr mitzuteilen. Er lehnte auch den Besuch des Anstaltspfarrers ab. Jede seelische Erschütterung sollte vermieden werden. Aber dann äußerte er doch einen letzten Wunsch: Hofgang. Es war ein wahnwitziges Vorhaben: die letzten Tage hätte er so leidlich überstanden, mit einer dumpfen, künstlich erzeugten Leere im Kopf, und nun, ein paar Stunden bevor alles vollbracht war, befiel ihn dieses irrsinnige Verlangen, sich noch einmal der Luft, der Erde, dem Himmel in die Arme zu werfen - Abschied zu nehmen. Dabei wußte er doch, was dieser Abschied für ihn bedeutete, daß er ihn nicht ertragen könnte; er war ja kein Held: Nicht mit einer Losung oder Hymne auf den Lippen, eher mit einem Schrei des Entsetzens würde er aus der Welt gehen.



Dieser Zwinger erschien riesig, viel größer als seine Zelle: doppelt oder dreimal so groß. Schacht, Abgrund zwischen hohen Mauern, Klinkerfassaden der Zellenhäuser II und IV, von Drahtgeflecht überspannt. In Haus II befand sich die Stahltür, durch deren Spion er beobachtet wurde. Möwen kreischten weit oben, in der trostlosen, schattigen Schlucht, hockten, winzige, weiße Isolatoren, auf den Dachkanten. Von Reihen rostiger Fenstergitter tropfte Nässe.

Durch das Drahtnetz erblickte Dubrowski ein Stück geschlossene, graue, schnellziehende Wolkendecke. Die trieb über die Zuchthausbauten, Zuchthaushöfe. Die würde noch nach Tagen so treiben.

Dieser Himmel spiegelte sich in einer Wasserlache. Das gibt es also noch: Wind, Regen; und der Regen fällt hier ein, in diesen Schacht, in diese Menschenverlassenheit. Und er hatte geglaubt, die ganze Welt sei getroffen, läge in Agonie, seit jenem Unglücksmorgen, das ganze Weltall im Krampf, um und um gestoßen; dabei galt das nur ihm, für andere ging das Leben weiter; jenseits der Unentrinnbarkeit, keine fünfhundert Meter entfernt, brühten welche den Morgenkaffee, wurden Stullenbüchsen gefüllt, Hunde auf die Straße geführt, er hörte Geräusche der Fabriken.

Er fand anfangs kein Verhältnis zu dieser Natur. Nicht zu dem, was er sah, was er fühlte, nicht zu dem, was er atmete. Die Luft war fremd. In ihrer freien dunstigen Kälte. Die Mauern waren fremd, der Kies, die Hofplatten. Was ist Stein? Er betastete die Klinker. Algenanflug. Was ist Stein? Kniete; seine, Finger fuhren die Ritze zwischen zwei Betonplatten entlang. Sand. Erde. In einer Vertiefung schimmerte es grün. Ein Streifen Moos, winzige Hälmchen. Berührte das, strich darüber, bekam die Hand nicht mehr weg. Bekam die Knie nicht mehr hoch.

Irgendwo, außerhalb, ertönte das Pfeifen einer Lokomotive.

Wie viele Minuten bleiben ihm noch? - Die Geschwindigkeit des Zuges, in dem er sitzt und der am Ende des Schienenstranges zerschellen muß, hat sich vertausendfacht.

Schon früher hat er das Gefühl gekannt, in einem rasenden Zug zu sitzen; einmal war er, über die Vorstellung erschrocken, aufgesprungen, hatte sich neben Marianne gelegt, die schlief, gedacht, jetzt den Augenblick fest- halten, sich nicht mehr von der Stelle rühren, keine Veränderung zulassen, als ob, indem die Fahrgäste den Atem anhalten, das Vorübersausen der Telegrafenmasten aufhören könnte.

Im Vorgelände kläfften die Hunde.

Es ist sinnlos. Er verbarg das Gesicht in den Händen. Er versuchte, sich Marianne vorzustellen, den Blick im Gerichtssaal. Seine Gedanken zerflatterten. Wie viele Sekunden bleiben ihm noch? Hinter der Stahltür bereiten sie den Mord vor. Er kann die Zeit nicht zum Stehen bringen. Legt die Hände um den Hals; kein Ausweg, rechts nicht, vorn nicht, über ihm nicht; was kommen muß, kommt und ist schon da; ein feuchter, frostiger Wind trieb durch den Draht, fuhr ihm in den Nacken - er spürte nichts mehr. Ein Schmetterling, verirrt, nächtens um das kalte Licht eines Mauerscheinwerfers geflattert, zitterte entkräftet, unbeachtet vor seinen Knien.


__________________________________________



Barbarossa

__________________________________________



Neulich war ich wieder in Mockwitz.

Ein merkwürdiges Gefühl, nach all den Jahren. Aber anders als vorgestellt: unüberbrückbare Distanz, Entfremdung. Ich wurde mit dem Kaff nicht warm. Das sind diese unscheinbaren sächsischen Kleinstädte, Industriegründungen, eigentlich geschichtslos, sucht man vor den proletarischen Kämpfen. Die trotz pausenlosen Fensterputzes, Vorgartenpflege, Mach-mit zunehmend in ihrer eigenen Flugasche, Baufälligkeit versinken. Von den für mich erinnerungsträchtigen Ecken ist nicht mehr viel vorhanden. Cafe Leupold, das Große Rondell, die Parkbuche mit den bewußten Initialen suchte ich vergebens. Am obersten Klingelschild jenes schon damals nur für mich und aus besonderem Grund anziehenden Mietshauses am Ende der Zwickauer Straße stand ein fremder Name. - Ich vermochte nicht einmal, mir ihr Gesicht vorzustellen...

Aber ein anderes feierte ungeahnt Auferstehung, eine völlig vergessene Person, und zwar in dem Moment, da ich bei Emmerich & Sohn, jetzt VEB Möbelbeschläge, Betriebsteil IV, die steilen, unverändert brüchigen Kellerstufen zum Absatzlager hinunterstieg und dabei auf halber Treppe ein Podest erreichte, von dem aus ich in ein winziges, verliesartiges Zimmer blickte. Allmählich entsann ich mich: der Abstieg, die ewig offene Tür des Kabuffs - fünf Jahre lang war ich fast täglich hier vorbeigekommen.

Im Schein einer unmerklich flackernden Neonleuchte saß ein Mann über Papiere gebeugt, blickte flüchtig auf, als meine Schritte verhielten, ein Mann, der auf unerklärliche Weise jenem von damals ähnlich sah. - Wir nannten ihn Barbarossa.

Es war eine nicht eben frappierende, doch kaum verkennbare Analogie der Züge: mürrisch, mißmutig, die Lippen verkniffen, stumpfer, kurzsichtiger Blick - sogar die Alkoholikerröte der Nasenpartie stimmte. Übereinstimmung, aber doch keine Identität: Barbarossa war schon in den Sechzigern gewesen, inzwischen mochten gut dreißig Jahre vergangen sein. Dieser hier trug keinen Bart, damit stellte sich auch jener Ausdruck nicht ein, der mir meinen Barbarossa stets als irgendwie unheimlich, geheimnisumwoben hatte erscheinen lassen - lange bevor ich hinter eines seiner Geheimnisse kam.

Im Lager hatte man bereits meine Kollektion zusammengestellt. Eine Frau jüngeren Alters arbeitete jetzt hier, klein, flink, blaß, blaubekittelt. Sie schrieb den Lieferschein aus, stapelte dann die Kartons in den Aufzug.

Die, zu der ich als Stift allmorgendlich die Bereitstellungslisten hinuntergebracht hatte, war wesentlich älter gewesen. Wie eine Spinne im Netz pflegte sie hinter der Barriere auf Lauer zu liegen, um sich dann im wahrsten Sinne des Wortes auf mich zu stürzen. Ich kannte die bemerkenswerte Lebensgeschichte des einzigen Enkels dieser alternden Frau besser als meine eigene. Über jedes neue Wort, das er sprach, wurde ich unterrichtet, jeder sauberen Windel hatte ich meinen Beifall zu zollen. Dann diese Bilder: Peterle im Himmelbett, Peterle von vorn, Peterle von hinten, Peterle im Kackstuhl - ich glaube, es gibt kein Kind auf der Welt, das so oft fotografiert worden ist.

Mindestens fünfzehn Minuten am Tag betrog die Alte durch unser morgendliches Gespräch Emmerich & Sohn um eine Einsamkeit, die zu ertragen ein Teil ihrer zu bringenden Leistung war.

Die Junge drückte mir die Papiere in die Hand. Letzten Durchschlag eine halbe Treppe höher abgeben.

Mir war fast ein wenig beklommen zumute, als ich die paar Stufen hinaufstieg und das Verlies betrat, dessen Wände mit Ordnerrücken gleichsam tapeziert waren; früher hatte ich allenfalls einen Blick durch die Türöffnung geworfen. Anfangs sicherlich scheu, verhalten, dann wohl schon eher gleichgültig, denn stets bot sich dasselbe Bild: Barbarossa über den Zettelkram gebeugt; sein Bart schien durch Aktenstaub und Tischplatte hindurchgewachsen; versteinert, wie schlafend brütete er vor sich hin - und um die Lippen war dieser Zug von Bitternis, wohl auch einer daraus erwachsenen Bösartigkeit.

Warum man ihn Barbarossa nannte, weiß ich nicht. Der Bart war jedenfalls grau. Gelbsträhniges Grau. Das einzig Rote die Nase, was mit Industriealkohol zusammenhängen sollte, der angeblich in mehreren Behältern hinter einer der Aktenwände lagere und dessen Bewachung ihm nebenher obläge. Aber der Mann und der Raum in ihrer Gesamtwirkung, diese Kellergruft mit den von Fußboden und Tisch sich stalagmitengleich türmenden Aktenstapeln, die uralten Tapetenreste, in Fetzen, wie Fledermäuse oben in den Ecken hängend - all dies ließ bei einiger Phantasie durchaus an jenen sagenumwobenen Kaiser im Kyffhäuser-Gebirge denken, ich meinte damals, auch der Mann im Keller von Emmerich & Sohn warte. Auf irgend etwas. Auf seine Stunde.

Mir fiel ein, daß ich nie gewußt hatte, was Barbarossa eigentlich in diesem seltsamen Loch unter der Erde verrichtete. Ich hätte mich damals bei der Alten erkundigen können; ihn selbst anzusprechen wäre mir nie in den Sinn gekommen: Ich habe in all den Jahren - von einer Ausnahme abgesehen - niemals ein Wort mit ihm gewechselt. Aber das Gelaber der Lageristin war wohl eh zeitraubend genug, mein Vorrat an Ausreden beim Chef, dem die ungebührliche Ausdehnung meiner Botengänge nicht verborgen blieb, erschöpft. So war ich immer froh, blieb unser Gespräch auf Peterle beschränkt.

Es war eine Arbeitsteilung in dieser Unterhaltung: Sie redete ohne Unterlaß, ich rauchte ihre Zigaretten, hörte zu, schwieg und nickte zuweilen.

Darauf kam es ihr an: das Nicken; zum Zeichen, es ist etwas Lebendiges, zu dem Sie spricht. Daß sie gehört wird.

Sie hätte vermutlich auch nichts über Barbarossa zu berichten vermocht, nichts Wesentliches jedenfalls. Denn obwohl sie einen Gesprächspartner so nötig hatte wie wahrscheinlich auch er: diese halbe Treppe, die beide trennte, schien ein übermächtiges, unüberwindliches Hindernis. Nie habe ich die beiden zusammen gesehen.

Das scheint eine nicht unglaubhafte Geschichte zu bestätigen, die mir irgend jemand erzählt haben muß.

Es soll da etwas vorgefallen sein, in der Firma, als sie noch unter Emmerichs persönlicher Fuchtel stand. Vielleicht waren im Lager Bestände abhanden gekommen, möglich, daß auch der Industriealkohol eine Rolle gespielt hatte. Jedenfalls beschloß der Firmenbesitzer, einen Kontrollposten zu schaffen, den er dem Lager auf halber Treppe vor die Nase setzte. Einen Zerberus, der nichts anderes zu tun hatte, als einfach da zu sein, bei geöffneter Tür in seinem Verlies zu hocken, als Abschreckung sozusagen. Eine Art Wachhund. Für den es kraft seines Amtes ausgeschlossen war, mit dem Arbeiter im Lager... nennen wir es: Umgang zu pflegen.

Der Nachfolger Barbarossas sah auf, nahm bedächtig den Durchschlag entgegen, überflog, setzte einige Häkchen, Unterstreichungen, legte in eine Sortiermappe ab. Während ich noch wie unschlüssig verharrte, ihn bei seinem Tun beobachtete, fiel mir ein: Die Alte hatte doch etwas über Barbarossa gesagt! Es ging um Lieferscheine; sie beklagte sich über das viele Kohlepapier, das sie täglich einlegen müsse. Und dabei ist er völlig unnütz, hatte sie moniert, der vierte ist völlig unnütz! Haben sie sich für den da oben ausgedacht, sie nickte gegen die Treppe hin. Hämisch: Damit er Beschäftigung hat! Die vor ihm waren, blieben immer nur Wochen. Haben die Langeweile nicht ausgehalten. Das sinnlose Rumhocken. Zeittotschlagen.

Ein fast absurder Gedanke stieg in mir auf: War ich der einzige, der noch um diese Vorgänge wußte? War das alles in Vergessenheit geraten? Plötzlich wurde mir klar, was diese wändezeugenden Registraturen bargen: Tausende, Zehntausende wertloser, sinnloser Durchschläge von Lieferscheinen. Alle fein säuberlich nach Sortimentsarten geordnet. Innerhalb der Sortimentsarten exakt nach dem Datum. Die Ordner in den Regalen nach Sortimentsgruppen aufgestellt. Die Regale nach Sortimentskomplexen. Alles gemäß einem vergilbten, klüglich ersonnenen Plan, der irgendwo hier aufgehängt sein mochte. Es existiert da im betrieblichen Ablauf ein zähes Beharrungsvermögen, das sich zumeist in den Worten zu erkennen gibt: Ja, aber das machen wir doch schon immer so...

Ich erwähnte, ich wäre eines Tages durch Zufall hinter ein Geheimnis Barbarossas gekommen. Ein merkwürdiges Erlebnis, dem allein ich es wohl verdanke, mich dieses Mannes überhaupt noch erinnern zu können.

Nach Feierabend war ich zur Zwickauer Straße raus gestreunt; obgleich Sommer, dunkelte es bereits: der Himmel hatte sich stark bewölkt, ein Gewitter drohte. Die ersten Tropfen fielen, als ich den Platz der Einheit erreichte, der von Trümmern geräumt war und auf dem bis zum Vortag ein Zirkus gastiert hatte. Das hellgraue Zelt mit drei langen, knatternden Fahnen an der Mastspitze war noch nicht abgebaut, aber die Reihe der Wohnwagen hatte sich gelichtet. Ich vermißte die Käfige der Tierschau. Strohballen, Gitter und buntbeklebte Plakatwände lagen zum Abtransport bereit.

Wie eine Konfettiwolke wirbelte ein plötzlicher Windstoß Reste von Eintrittskarten und Programmanschlägen, Bonbonpapier und Sägespäne über den Fahrdamm. Fast im gleichen Augenblick öffnete der Himmel sämtliche Schleusen. Ein kleines Mädchen schlüpfte vor mir durch eine Lücke im Zaun und rannte auf das Zelt zu. Das Wasser sprühte mir ins Gesicht, klatschte in den Nacken; ich zauderte nicht lange, seitlich war die Umzäunung ohnehin schon abgebaut.

Die Kleine kauerte gleich hinter dem Eingang; ihre braunen Augen blickten groß und erschrocken, als ich die Plane zurückschlug. Acht Jahre etwa, pudelnaß, sie trug nur ein dünnes Sommerkleid.

»Komm lieber hier weg«, empfahl ich, »hier ziehts. Frierst du nicht?«

Sie schüttelte die tropfenden Strippen, »Hast wohl Angst im Dunkeln?« Im Zelt war es noch dunkler als draußen.

»Vor dem Zauberer«, flüsterte sie.

Ich schmunzelte. »Wo wohnst du denn?«

Sie wies über den Platz. »Und warum bist du nicht nach Hause? Hast du nicht gemerkt, daß es gewittert?«

»Ich wollte hier rein...«

Sie hatte offensichtlich nur auf eine günstige Gelegenheit gewartet, da kam der Regen gerade recht. Ein Zirkuszelt - das mußte Kinder ja anlocken. »Aber der Zauberer?« fragte ich.

Sie zog den Mund schief. »Trotzdem«, sagte sie.

»Und nun?«

»Kommst du mit? Ach bitte, ja...« Ihr Augenaufschlag war vollendet. Die würde es noch zu was bringen. Ich nahm ihre kleine nasse Hand, und wir gingen durch die Bankreihen, zum Teil war schon alles übereinandergestapelt, bis zum Kreisrund der einstigen Manege, deren helle Sägespäne als gelber Fleck schimmerten.

»So«, sagte ich, »bitte!« Einladende Geste ringsum: »Schau dir alles an. Ich geb acht. - Wegen des Zauberers.«

Ich nahm in einem der Logenstühle Platz. Hoffentlich hörte der Guß bald auf. Oben rauschte es aufs Zeltdach. Taue und Strickleitern hingen aus der Kuppel herab. Die Kleine schaukelte an einer Leine, ließ sich durch die Späne schleifen.

»Mach dich nicht dreckig«, rief ich. »Und brich dir nicht den Hals!... Warst du überhaupt mal drin? In der Vorstellung mein ich...«

»Gleich am ersten Tag!«

Ich war auch mal so verrückt. Vor dem Krieg. Sobald ein Zirkus irgendwo in Reichweite unserer Fahrräder aufschlug, waren wir da. Dabei muß das Programm miserabel gewesen sein. Das waren Provinzunternehmen: Der Direktor, der Ansager, Herkules: ein Eisenstangen verbiegender Kraftmensch, der berühmte Tierbändiger (mit seinem altersschwachen Tanzbären, den er mehr stützte als führte) - alles ein und dieselbe Person. Natürlich noch zwei, drei andere Artisten, meist Familienmitglieder.
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»Komm mal! Komm mal!« rief die Kleine.

Sie kroch zwischen den Eingeweiden des Zirkus herum, Vorrichtungen aus blinkendem Metallgestänge, geheimnisbergenden Kisten und Truhen, Gerätschaften von merkwürdigster Form und ungeahntem Verwendungszweck, die in verwirrendem Durcheinander unter der Empore der Kapelle zusammengeschoben waren.

»Was gibts denn?«

»Hier liegt einer...«

»Was ist?« fragte ich, schon im Aufstehen.

»Hier liegt einer!«

Es war eine menschengroße Gummipuppe, deren Beine aus einem schrankartigen, ringsum mit Tüchern verhangenen Gestell ragten. »Siehst du«, sagte ich und ließ den Vorhang wieder fallen, »eine Puppe.«

»Nein«, preßte sie hervor, »der Gehilfe vom Zauberer!« Ihre Augen waren schreckgeweitet.

»Aber!« Ich lachte. »Du gehst doch bestimmt zur Schule, Du müßtest wissen, daß er euch nur an der Nase rumgeführt hat. Es gibt keine Zauberei. Alles Geschicklichkeit, Tricks.«

»Und es ist doch der Gehilfe«, zischte sie streng. »Er wird nur zu den Vorstellungen lebendig.« Ich fühlte sie plötzlich dicht an meiner Seite. Sie hob die Hand: »Da -« stieß sie hervor.

Mitten in der Manege, als dunkle Silhouette vor der jetzt schon wieder helleren Zeltwand, hob sich eine Gestalt ab.

Es war mir unangenehm; unbefugt, mit einem fremden kleinen Mädchen in diesem Zelt, zwischen diesen Gegenständen. Wahrscheinlich einer vom Zirkus. »Ach, entschuldigen Sie«, rief ich gekünstelt spaßhaft, »sind Sie vielleicht der Zauberer? - Wir haben uns hier nur untergestellt; sie wollte zu gern den Magier sehn...«

Wir kletterten aus dem Gerümpel.

»Der Zauberer bin ich nicht«, antwortete er gemessen. »Aber der Jongleur.«

»Der Jongleur war doch eine Frau«, flüsterte die Kleine.

»Das beste wäre«, ging ich auf seine gravitätische Berufsnennung ein, »Sie lassen für uns mal ein bißchen was durch die Luft wirbeln. Solange es noch regnet.« Fatale Situation; schließlich konnte man das fast als Einbruch werten. Hoffentlich keiner von den Überscharfen; ich versuchte, das Kind an ihm vorbeizuziehen.

»Warten Sie«, forderte er. »Setzen Sie sich dort hin!«

Wir gehorchten, ich nicht ohne Verwunderung, und nahmen in zwei Stühlen der vormaligen Logenreihe Platz.

Es war jetzt merklich heller geworden, der Regen schien abzuebben. Der Unbekannte fand sich in dem Chaos von Requisiten offenbar schnell zurecht. Er kehrte mit einer Anzahl Kartons zurück, denen er Bälle entnahm, Ringe, Teller, Stäbe.

Und dann begann die unheimlichste Zirkusvorstellung meines Lebens.

Der Mann, den ich bis dahin nur gegen das Licht gesehen hatte, also ohne Genaueres zu erkennen, verbeugte sich nach allen Seiten und lauschte nach der Empore hin, als erwarte er von dort her den Einsatztusch eines unsichtbaren Orchesters. Er war alt, ein Bart - - es war Barbarossa!

Nein, dachte ich, das kann doch nicht sein, das gibt es doch gar nicht. Indem klatschte das Mädchen neben mir in die Hände; die Musik schien jetzt eingesetzt zu haben; Bälle flogen in die Luft, erst zwei, dann wirbelten drei, dann zuckten vier auf und nieder. Es kann nicht Barbarossa sein, dachte ich. Das Mädchen neben mir klatschte; die Bälle waren heruntergefallen, aber das tat ihrer Freude keinen Abbruch.

Schnell, wie sie gekommen, mußten sich die Wolken wieder verzogen haben; als heller Lichtarm fiel die Sonne schräg durch die Zeltwand, genau auf den Mann, aus dessen Händen jetzt Ringe stiegen, tellergroße Ringe, stiegen langsam nach oben, senkten sich langsam, berührten seine Finger und begannen wieder zu steigen, zwei, drei, ein vierter... Und auch die Ringe stürzten in die Späne.

Ich sah jetzt deutlich, daß es Barbarossa war. Er hatte einen Stab auf die Stirn gestellt, auf dessen Spitze er einen Teller rotieren ließ.

Seine Augen fixierten diese kreiselnde Scheibe; obgleich fast krampfhaft konzentriert, wirkte er auf eine merkwürdige Weise gelöst, verjüngt.

»Siehst du«, sagte ich zu meiner Begleiterin, »jetzt hast du sogar ne Extravorstellung.«

Sie hörte überhaupt nicht hin. In ihren Augen spiegelte sich ein menschenüberfülltes Zirkuszelt, in dem alles, von der Loge bis zur letzten Reihe, den Atem anhielt, eine tausendköpfige Menge, und in der Mitte, überflutet vom Scheinwerferlicht, der Artist, der nun eine Pyramide von Stäben und Weingläsern auf dem Schädel balancierte, während die Kapelle einen gedämpften Trommelwirbel ertönen ließ, einen atemberaubenden Trommelwirbel. Und da blickte der Jongleur zu ihr herüber, dem kleinen Mädchen in der vordersten Sitzreihe, dem Mädchen mit den großen leuchtenden Augen und den vor dem Mund gefalteten Händen, nun, da er mit dieser ganzen schwankenden Angelegenheit auf dem Kopf seinen Fuß in die Strickleiter setzte; vier Etagen Gläser übereinander... Einen Meter war er jetzt hoch... Zwei... Die Strickleiter begann sich langsam zu drehen. Der Mann drehte mit; er vermochte nicht länger zu dem Mädchen herüberzusehen... und als wäre alle Kraft nur ihren Augen entsprungen, verlor er die Gewalt über die Pyramide, die sich plötzlich nach vorn neigte...

Stieg herunter; wandte sich ab, entfernte sich wortlos, »Barbarossa!« rief ich ihm nach. »Barbarossa!«

Wir sammelten die Gläser in den Karton. »Warum hat er sie fallen lassen?« fragte das Mädchen. »Weißt du«, sagte ich, »er ist einfach zu alt. Aus der Übung.«

Ich schlug die Plane hoch; um das Zelt hatten sich weite Pfützen gebildet, die Sonne versank hinter den Häusern der Zwickauer Straße. Wir umgingen das Stück Zaun; ich brachte die Kleine über den Platz.



Am nächsten Tag hockte er wieder in seiner Tropfsteinhöhle - Barbarossa -, stumm, steif, verbittert, als gelte es noch tausend Jahre zu warten. Ich wagte nicht, ihn anzusprechen: Er hatte mich bei seinem kuriosen Auftritt wohl ohnehin kaum erkannt. Aber ich glaubte nun zu begreifen, daß seine versteinerte Bösartigkeit eine Art Abwehrmechanismus war, künstliche Totenstarre, dazu bestimmt, einen sonst unerträglichen Schmerz erduldbar zu machen.

Später habe ich mich gefragt, ob ich nicht vielleicht einer Täuschung unterlegen war. Ich wußte ja nicht einmal mehr mit Sicherheit, welche Kunststücke er in dem doch recht dunklen Chapiteau ausgeführt hatte und welche mir wohl nur aus den glänzenden Augen des Mädchens gewärtig wurden. Ja, es erschien mir immer weniger glaubhaft, diesen alten, vergnatzten Mann überhaupt jemals bei einer derart ungewöhnlichen Beschäftigung beobachtet zu haben. War er es wirklich gewesen, oder nur ein Fremder, ein Doppelgänger etwa, der da zufällig von der Straße hereingetreten war und den ganzen Hokuspokus veranstaltet hatte?

Er selbst ist nicht mehr zu befragen - mit seinem Nachfolger, der sich vor meinem möglicherweise zu neugierigen Blick verschloß, mißtrauisch, unzugänglich, kam kein Gespräch zustande.

Ich hatte es eilig, ins Freie zu kommen, in dieses trübe Licht, ins Grau des Hofes, in den Geruch von Kohlengas. Rabenschwarz fetzte Rauch um die Esse. Ich lief auf kürzestem Weg zum Bahnhof. Ich wollte weg aus Mockwitz.


__________________________________________



Mit Messer und Gabel

__________________________________________



...Hotel Exclusiv... Oh ja, kann man wohl sagen, alles, was recht ist: exclusiv! Junge-Junge! Mein Lieber, mein Alter. Imposante Architektur. Wuchtig. Herrschaftlich. Reinster Glaspalast. Hauptstadt ist eben Hauptstadt. Und die Wagen natürlich fast alle... Schnittig, unerhörte Eleganz! Der Lack ist da auch besser; mehr Glanz, mehr Feuer. - Was steht denn da für einer... mit Tressen und Kordeln... leichte Verbeugung -: Empfangschef, haste Töne! Arbeitskräftemangel. Aber dafür ja. - Bar / Bowling / ...Das muß aber noch neu sein, das kann noch nicht lange... Boulevard-Cafe / Vine room / ...das kann noch nicht lange hier... Intershop / Espresso / ...Wahrscheinlich alles von Schweden gebaut... Grillbar / Restaurant... Oder Japaner, oder... Restaurant also auch. - Könnte man ja glatt... Wenn man leichtsinnig wäre... Aber womöglich gar nicht für unser Geld. Hängt denn da im Schaukasten?... Sommernachtsball, Vorverkauf... Tischbestellungen für Familienfeiern... Ach, Karte. Donnerwetter: Das sind Preise! Das sind ja... Das ist doch glatter... Ochsenschwanzsuppe zweineunzig, englische Austernsuppe - igitt, käme ja nicht in Frage... Hier: Damwildkeule mit glasierten Zwiebeln zwölfkommafünfund... die sind ja verrückt! Dagegen müßte man doch... Schnepfen in Burgunder mit Trüffelscheiben und... sechzehnkomma... Also wer soviel... Is denn das? Kiv... Civ... Civ-was? Civet von Wild mit Cro... mit Croutons -! Meine Herrn; dann lieber Schnellimbiß, lieber Mitropa. Kommt man sich ja als Fremder vor; kommt man sich ja vor wie im Ausland!

Nein, nein, ich wollte nur... Vielen Dank, ja, aber... Speisen schon, aber nicht hier, ich wollte eigentlich nur... Was hält er denn nun die Tür auf? auch noch Verbeugung - das ist nun aber wirklich... ein Mißverständnis, ich hatte an sich gar nicht die Absicht... wie peinlich, muß ich nun wohl oder übel... Steh ich Trottel auch ewig vor dem Aushang, mußte den ja auf den Plan rufen! Werd eben das Billigste...

Piekfein! Alles, was recht ist, das ist natürlich... Märchenhafte Dekoration! Ganze Ausstattung wie Revue, wie Operette... Und alles mit rotem Teppich! Springbrunnen. Aha, die Bar. Mitten in der Halle...! Sitzen tatsächlich welche dran. Sind denn das für Leute, mögen die denn den ganzen Tag über...? Oi! Das ist nun allerdings... mondän! Blond, sehr schlank, auf dem Hocker, aber mit Hut... Wie die ihre Beine übereinander... leichtfertig, fast schon frivol - sicher Hotelgast; sicher Schwedin. Da möchte man noch mal jung... Und Geld haben. - Phantastischer Schnitt, was ist das eigentlich, Kleid oder Umhang? dachte längst aus der Mode so was, doch jetzt mehr Einfaches, Praktisches in Käthes Pramo...

Was starrt der mich so an, was lächelt der denn...? Nur nicht auffallen. - Ein Bart! Und die Mähne! So müßte unsereiner... Diese Latschen! So müßte unsereiner mal ins Büro... SERVICE COUNTER... Großkopp würde mir ins Gesicht springen, die ganze Verwaltung würde... DINERS CLUB... Mag denn der arbeiten? Sicher überhaupt nichts, Künstler oder so... CONFERENCE ROOM... - Das sind Sessel! Wie im Film... Möchte mal reinsetzen, nur mal probieren... Verschwindet man fast... Bis über die Ohren... Wie vor hundert Jahren; dachte, gar nicht mehr modern, doch jetzt alles mehr Plaste und Leichtbau... Aber irgendwie 'n paar Nummern zu groß für unsereinen, fühlt man sich irgendwie fehl am... FLOWER SERVICE... fühlt man sich irgendwie unbehaglich, obwohl andererseits... FITNESS CLUB.

Ja, einmal. - Verdammt, Scheiß-Aufhänger noch nicht dran? Käthe hundertmal gesagt, hundertmal, immer dasselbe, lumpiger Anhänger... Nein! die Tasche nehm ich lieber... sämtliche Bestandslisten / nicht aus der Hand geben / immer am Mann... Ich würde die Tasche an sich lieber... Vielleicht wirklich besser - abgeschabt / schäbig - ist vielleicht wirklich so besser. Eine Mark mit Tasche, jawohl, Moment... Die nehmens von den Lebendigen, die wissen, wie man die Leute... Ist denn die Börse? doch nicht etwa... Hier! Gottseidank.

Dieser Wind, Scheitel völlig in Auflösung... Darf man sich nun hier kämmen, oder macht man das besser...? Besser Toilette, vorsichtshalber... Ärmel auch zu kurz, Manschetten viel zu weit raus, Ränder schon schmuddlig. Hätte Käthe nicht waschen sollen, Jackett gehört in die Reinigung, ganzer Anzug versaut... Läßt sich auch nicht langziehn... Hemdsärmel rutscht immer wieder vor... Unangenehm... Fühlt man sich in der eigenen Haut nicht wohl... Schlips lappig, dürftig, dabei hängt noch der gute im Schrank! Immer schonen, wofür denn?

Ehepaar. Quer durch die Halle... Wie aufreizend das Weib mit den Hüften... Na, jetzt kommt sie nicht auf den Hocker hoch, mit dem Rock... Wohl gar kein Ehepaar, könnte auch Tochter sein... Mindestens zwanzig Jahre älter der Kerl, Graubesen, reicht ihr Feuer... Wie die lacht... wie die den anhimmelt... wie die sich an den hängt... Roter Lederrock, rote Hackenschuh... Rote Lippen... Und immer schonen und knapsen und sich bescheiden, klein und schrumplig wie ein verwaschenes Jackett! Klein und schrumplig werden, wie ein...
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Soll das nun 'n Mann oder ne Frau sein? Mal vorsichtig... Ah, Pißbecken drin, also richtig. Pachttoilette, Benutzung, Händewaschen... Hier hat man nichts umsonst. Die ham hier Es mit hundert Prozent Aufschlag... Ist denn mit dem Schlitz... oder hundertfünfzig Prozent... Na komm schon raus!... wenn nicht noch mehr. - Eka neunundsiebzig... Suche, netten Jungen, Mittwoch achtzehn Uhr, weiße Nelke im Knopfloch... Donna Clara saß ganz ohne auf ihrem Throne... da kam ein Ritter angeritten - so undeutlich, zwischen den Kacheln! Und griff ihr an die Titten dann kam ein - was heißt das? Ach: Wanderer! kam ein Wanderer mit seinem Baume und... - Also! Hat der mich erschrocken! Rempler! Was will der von mir? Ist ja betrunken...

Wo ist denn nun dieser Pächter? Zahlteller... Groschen / Zwanzigpfennigstücke... Läßt der hier alles unbeaufsichtigt... mindestens zwei Mark, das sind mindestens... So ein Leichtsinn! Ist ja nicht jeder ehrlich... Hats ja nicht jeder so dicke. - Schon wieder dieser... Ausgerechnet jetzt! muß ich jetzt noch wegen diesem Süffel - Und der bezahlt nicht! Das ist doch der Gipfel! ich lege wegen diesem Süffel zwei Groschen...

Was soll man sagen: feudal! Das ist... da fehlen einem einfach die Worte... das stellt nun alles in den Schatten. Luxuriös. Wie Riviera. Wie voriges Jahrhundert. Diese Blumenarrangements... Und Käthe behauptet immer... Wir bitten die Herrschaften um einen Moment Geduld, Sie werden von unserem Oberkellner... aber ist doch überall Platz... wahrscheinlich vornehmer so... behauptet immer, Palmen würden sich im Zimmer nicht zu voller Größe... - Ja, ja, ich allein, ja, eine Person, eine Person nur... Muß er ja nicht einen extra Tisch deswegen, kann er mich ja auch irgendwo... Am Fenster? Oder an der Säule?... Wissen Sie, mir ist das im Grunde genommen... wie es Ihnen am besten... keine Umstände / anspruchslos / setz mich überall hin / nur auf einen Sprung. Wo geht er denn nun mit mir... ich denke, das Fenster oder die Säule... weshalb denn nun plötzlich... - Natürlich, warum denn nicht, sehr schöner Tisch, ich bitte Sie, keine Ursache, habe ich volles Verständnis, selbstverständlich zufrieden, danke, ja, sehr freundlich. -

Ach, Küche. Riecht man. Nicht schlecht. Gebratenes... Zieht aber... Entschuldigung, ich rücke... kommt ja nicht mit dem Tablett durch... Tatsächlich richtige Kochmützen auf! Ist ja interessant, wie das... rücke schon, Moment... Sollte vielleicht den Stuhl wechseln, bißchen eng hier am Durchgang... kann ja sonst noch passieren, daß ich die Suppe... Der hätte mich ja nun auch nicht ausgerechnet hierher... Ist doch sonst noch genug frei.

Wie Damast, kein Fleck, blendend weiß. Wie sie die Servietten aufstelln... sieht hübsch aus. Bestecks altmodisch, schwer, massiv. Wie Silber. Ob das... Ob das ne Orchidee ist? Unmöglich... viel zu teuer. - Sieht aber nach Orchidee aus...

Eigentlich wenig Gäste... Aber alle irgendwie... irgendwie was Besonderes. Keine einfachen Leute. Ganze Art, ganzes Auftreten... Merkt man sofort. - Wer so sein kann... so selbstverständlich hier sitzen... sich in solcher Umgebung bewegen wie ein Fisch im Wasser... - Manschetten schon wieder zu weit raus / Fingernägel vergessen, hätte auf der Toilette mit Kammzinken... Hätte eben nicht hier rein sollen, blöd, nur weil einer die Tür aufhält, Tressen, Kordeln, hätte auch nein sagen können, mir doch egal, was der denkt, man muß auch nicht jedem alles recht machen. Jedem recht getan... - Stullen in der Aktentasche, Käthe extra geschmiert, hätte zum S-Bahnhof laufen können und dabei die Stullen in aller Ruhe... - Wir sind eben andere Menschen. Kann niemand über seinen Schatten... Käthe würde sich hier auch nicht... Das liegt schon so drin, auch Erziehung. Messer, Gabel, Schere, Licht, ein Kind mit Wille kriegt eins auf die Brille. Unsereiner... Unsereiner... Aber mal, aber mal muß man auch aufdrehn, aber mal muß man auch aus sich raus, muß man mal nach allen Seiten, muß man mal alles zersprengen, muß man mal die Arme... frei... sich freimachen, muß man mal raus, weg, weg von sich... von dem allem...

Das ist er! Jetzt am Nebentisch. Ich muß rasch in die Karte... Wie der segelt, mit dem vollen Tablett, wie der durch den Saal segelt... Mein lieber Schwan! Frack, Weste, sehr vornehm... Diese sicheren Bewegungen, angedeutete Verbeugung... diese souveräne Balance. - frappierend! Diener, zuvorkommende Bescheidenheit: Der Herr wünschen... Ich! Ich Herr! Dabei, wenn ich zu ihm aufblicke... Was nehm ich denn nun? Irgend was Einfaches... Aber vielleicht nicht zu billig, sieht sonst so... der ist auch andere Bestellungen gewöhnt... Beeilung doch! verflixt, schwimmt alles vor den Augen, Brille beschlagen... Garnelensalat mit... Muß erst mal die Brille... Ist denn mein Taschentuch? Unangenehm, wird jetzt bestimmt ungeduldig, hätte ich ja auch schon längst... Der Herr hat noch nicht gewählt? Doch, doch, kleinen Moment noch... wird jetzt bestimmt ungehalten... Sekunde noch, braucht er sich nicht extra noch mal herbemühen... Bestell jetzt irgendwas... Hier, dieses... dieses, bitte einmal! Was sagt er, was ist es? ich kann nichts erkennen... Medaillon mit Wachtelei... Was denn für ein Medaillon? Vorsuppe? Ob ich eine Vorsuppe...

Eigentlich nicht, wird ja so schon zu teuer... wünscht der Herr eine Suppe, soll doch den Herrn weglassen, bin doch auch nichts weiter als... bin doch auch nur... sieht aber dumm aus, wartet auch schon zu lange... Haifischflossen, Schwalbennester... weshalb liest er mir das vor, ich wollte doch an sich... komm wohl nicht drum herum: Ja, also dann vielleicht nach Ochsenschwanzart. - Wie? was? Getränke? Hat er natürlich recht, gehört gewissermaßen dazu... niemand Bier hier, womöglich gar nicht geführt, besser nicht danach fragen... Vielleicht einen kleinen Weinbrand, ein Schnäperken... Einen Weinbrand dann bitte. Ach, das ist doch egal, ich weiß doch nicht, was Sie... Deutscher? ja... nein, es muß nicht deutscher sein... sowjetischer? französischer?... gut, also ich nehme dann... Empfehlen Sie mir? so? na dann auf Ihre - mein Gott, bestimmt der teuerste - auf Ihre Verantwortung. Ich trinke nämlich an sich... Nein, kein Kompott, das kann er doch nicht, wie soll ich denn diese Zeche, bitte, nein, wirklich, bitte; bitte, Herr Ober, Herr, nein, bitte kein Kompott... Kann zwanzig Minuten dauern...? das Medaillon...? Ja, ja, ich warte, Sie brauchen sich nicht zu beeilen; ich hab Zeit... Nein, Sie mißverstehen mich... oh, entschuldigen Sie! ich meine es wahrhaftig nur... nur gut, ich habe Zeit, Sie sollen sich nicht meinetwegen... Ja, ja, entschuldigen Sie... nein, keine Spitze, es war nicht böse gemeint... nicht gegen Sie, aber woher denken Sie; wie kann er nur annehmen...

Empfindlicher Mensch. Hab mich allerdings auch peinlich dumm... Der hat bestimmt gemerkt, daß ich für gewöhnlich nicht in... in solcher Umgebung... Hoffentlich hat das kein Aufsehen / hat niemand von den Gästen... Alle mit sich beschäftigt... na, dort drüben der vielleicht, tut jetzt zwar, als ob er nicht hersieht... Erinnert irgendwie an den Werkdirektor vom Stammbetrieb... Gleich morgen früh den Dienstreiseauftrag abgeben, gleich als erstes, zwölf macht die Kasse zu... Bilanzabstimmung war aber, ganz interessant, bekommt man doch auch mal so Einblick... Wakowski hat ja gut dagestanden - dank meiner Aufstellung. Hab immer die richtgen Zahlen rübergeschoben... Obwohl der wahrscheinlich auch ohne das... Der steckt sie alle in die Tasche. Blender. Würde mir das nie wagen, so einfach auf, blauen Dunst... Ich könnte auch diese Verantwortung nicht... Keine ruhige Minute mehr. - War jedenfalls mit mir zufrieden,.. Wird er schon registriert haben. Muß ihm ja auffallen, wie das bei mir... Obwohl ers wie selbstverständlich nimmt, läßt sich nichts anmerken. - Schade, daß ich ihn in der Pause nicht... Stand ja mit dem K-Direktor von Altenburg, unterhielt sich... Prominenz unter sich, konnte ich ja unmöglich ansprechen... Hätte sich vielleicht ein Anknüpfungspunkt ergeben... Nicht, als ob ich den Kollegen Großkopp übergehen will, nur mal fragen, Herr Wakowski, ob Sie den Antrag schon... Sie wissen doch, wegen des Stellenplans, Kollege Großkopp hat mir die Ka-neun zugesagt, und der Antrag läuft jetzt seit Januar, Gehaltserhöhungsantrag... Hätte ihn ja mal drauf stuken können, solche Gelegenheiten muß man... Ja, danke! Ja, habe ich bestellt. Danke. - Richtiger Kognakschwenker ... Muß ich mir aber einteilen. Nur mal nippen... Tja, also... bißchen anders schon, obwohl... Ist man wahrscheinlich auch nicht Feinschmecker genug.

Kommt er ja wieder, dort drüben, hui, segelt, jongliert das Tablett, meine Suppe aber nicht drauf. Serviette, jetzt ganz gemessen, Verbeugung... weltmännisch oder so, gutes Benehmen von A bis Zet. Wirklich erstaunlich, mit welcher Sicherheit... Überlegenheit... Vielleicht mal Zigarette, läßt sich ja Zeit mit der Suppe, möchte auch nicht mahnen, wird er schon von allein... Schachtel aber in der Jacke lassen, hier alles Westpackungen auf den Tischen... Sind denn nun die Hölzer? Hatte ich doch... Oh! Danke! Wo kommt der so schnell her, sehr aufmerksam, muß ich natürlich nachher Trinkgeld... Danke, ja, brennt. Sehr zuvorkommend; obwohl ich lieber selbst... muß ich ja nachher alles beim Trinkgeld...

Müßte mal mit Käthe... zum Beispiel Hochzeitstag... ganz groß... Mal so richtig aus dem vollen, aber vornehm, elegant... Hier in Berlin! Oder Leipzig. Oder Dresden. Und Großkopp und Wakowski... ganzes Direktorat müßte... Zum Beispiel Betriebsfahrt... Käthe vorher neues Kleid kaufen, Exquisit, ich neuen Anzug. Alle an den Tischen plaziert, Bilanzierung, Abrechnung, Vorkalkulation... nur flüsternde Unterhaltungen, alle verlegen, beklommen... Dann zufällig mein Ober, zufällig dort. Sieht mich, kommt sofort auf mich zu. Verbeugung - ich, leutselig: Ich glaube, wir kennen uns. Haben Sie mich nicht vor kurzem im Hotel Exclusiv... - Sehr wohl, der Herr, ich erinnere mich. Großkopp und Wakowski, ganze Vorkalkulation horcht auf. - Was wünschen der Herr? - Sekt.

Da bringt er was aus der Küche... aha, hier auf den Serviertisch. Na endlich. Dreißig Minuten rum, Vorsuppe also vergessen; also ohne Suppe, mir nur recht. - Silberne Schale... Schüsseln... Oh! Sieht gut aus, lecker... Wie er das auf den Teller bringt, Löffel und Gabel, ganz geschickt! Hab mal im Fernsehen gesehen, wie einer mit Stäbchen... Reinweg gekonnt! Ah, die Pommes frites! - Jetzt sieht er zu mir rüber... Ja, genug! lassen Sie nur, ist ja schon reichlich! Sehr schön, ja... Sind aber Ananas! hab ich doch gar nicht... Was legt er denn jetzt noch ... das reicht ja für zwei Personen, das... So soll er doch hersehn, hallo! so sehn Sie doch... Das ist nicht mein Medaillon! das hab ich doch gar nicht / sechzehn, zwanzig Mark mindestens / so viel kann ich unmöglich... Was kippt er denn drauf? Brennt das an, das brennt ja! Jetzt steht ja die Soße in Flammen...! Das kann ich auf keinen Fall, nein, Herr Ober, kommt nicht in Frage, muß ihm das kompromißlos sagen, tut mir leid, wahrscheinlich liegt hier ein Irrtum vor, ich habe ausdrücklich... Und wenn er sich verhört hat, ich kann nichts beweisen... Brennt immer noch, bestimmt das Teuerste, schauen jetzt alle her... Wie unangenehm, hat doch alles so aufwendig zurechtgemacht, kann ich doch nicht einfach zurückgehen lassen, was soll denn damit werden, wie soll ich mich denn nun... Und wenn er sich weigert, ich kann doch hier keinen Skandal... Wo geht er denn - ach, ist gar nicht für mich? Die Dame neben der Palme? - Hat er mir aber einen Schrecken eingejagt...

Schon dreiviertel Stunde um, Suppe kann nicht so lange dauern, muß ich nun aber doch mal... Herr Ober! Entschuldigen Sie... Sicher nicht gehört, immer so in Eile, ich hätte auch lauter... Aber wenn er mit dem Ascher zurückkommt. - Wegen einer Zigarette gleich leeren ist auch nicht nötig, soll er doch lieber das Essen... Liegt vielleicht an der Küche... Aber jetzt, jetzt muß ich ihn doch mal... Entschuldigen Sie bitte... Moment, ich nehm das Glas hoch... Fegt das Tischtuch ab, warum denn, ist doch kein Krümel drauf, alles mit Berechnung / Trinkgeld / aufdringlich / alles auf meinen Geldbeutel / kann ich doch nicht pur auf volle Mark aufrunden, bei diesen dauernden... Ob ich noch was bekomme? aber ja doch, eine Suppe, Ochsenschwanz. Und ein Medaillon... Dauert zwanzig Minuten? Aber Herr, gestatten Sie, ich warte bereits... Ja, hab ich bei Ihnen bestellt, haben Sie sich notiert... Gut, ja, fragen Sie bitte nach. - ja, soll er das mal mit der Küche klären.

Was ist denn nun. Warum kommt er denn nicht? Das ist doch nun wirklich... Hat mir doch ausdrücklich zugesagt, daß er in der Küche... Fehlen einem allmählich einfach die Worte; alles was recht ist. Aber Trinkgeld kassieren! Fast eine Stunde jetzt schon, Seit fast einer Stunde sitz ich hier und warte! - Steht am Büfett und unterhält sich. Aber Preisstufe Es mit Aufschlag! Jetzt schaut er sich um... Hier! Herr Ober, hier! bitte... Hat er nicht gesehn. Oder will das nicht sehn. Ignoriert mich! Ja, was erlaubt der sich denn? Ja was erlauben Sie sich denn, bitte, hier steht es, schwarz auf weiß, Preisstufe Es plus fünfzig Prozent, hier, da, bitte - wo ist er denn? bei dem Ausländer, sieht herüber, als ob ich Luft wäre, da, hier, wenn Sie Augen im Kopf haben, bitte lesen Sie, da, Preisstufe Es, sehen Sie, wo ist er denn nun? Hinter dem Vorhang lehnt er und raucht, ungeheuerlich! Dafür läßt man sich das Geld aus der Tasche ziehn, teuer verdient, aber mit mir nicht!

Auf den Pfennig genau! Keinen Groschen, keinen Fünfer extra. Hat doppelt soviel wie ich, drei, viermal soviel... Ich hab nichts über, ich muß meins zusammenkratzen... Für so eine Mißachtung! Ist ihm wohl zu poplig, Ochsenschwanzsuppe, Medaillon mit Wachtelei ... Warum eigentlich, wieso denn: hat Gehalt wie ich. Mir schenkt auch keiner was. - Würden sich alle nach einem Zweimarkstück bücken, alle hier, würde keiner auf der Straße liegen lassen, wäre keiner zu fein; aber dem schieben sies hin, warum denn? - Alle nicht besser dran: Furcht, daß er unhöflich wird, laut, patzig, seine Verbeugungen wegläßt; einen Skandal müßte man machen! Keinen Pfennig dürfte man... Keinen Groschen dürfte man...

Ach Schreck! was will... ist ja der Alte, was macht... sucht der denn hier? Kommt doch hoffentlich nicht... Jetzt blickt er... Guten Abend! Guten Abend Herr... Worüber diskutiert er denn mit dem Oberkellner? zeigt zu meinem Tisch... Hierher, auch das noch! - Guten Abend Herr... ja, so sieht man sich wieder, Herr Wakowski, natürlich noch frei, nichts dagegen, selbstverständlich angenehm... Ja, ganz meiner Meinung, sehr gepflegt, hab ich auch schon im stillen gedacht, sehr gepflegte Atmosphäre... Ja, man sitzt, sehr gut... Was sagt er, ungünstiger Tisch? Allerdings, da haben Sie recht, war aber leider vorhin nichts anderes... Preise? Ja, freilich, darüber bin ich auch schon gestolpert... Nein, nein, Sie sagen es, dafür reichen die sieben Mark Tagegeld nicht... Hats nötig, Bombengehalt, was soll da unsereiner, der hat seine zwölf hundert netto / Karriere / Diplom / Partei / der hat... Solche setzen sich überall durch. Ellenbogen, gehörige Portion Unverschämtheit... Unsereiner... Könnte das nicht, wie der vor die Kollegen treten, und mit diesem Autoritätsanspruch... immer unnahbar; könnte das nicht... immer unpersönlich, immer der Vorgesetzte, immer die Dienststellung... Ist man wahrscheinlich zu simpel... zu sehr Mensch...

Müßte ihn jetzt eigentlich ansprechen, beste Gelegenheit... aber wie? - Müßte ganz unbekümmert, geradezu, einfach die Dinge beim Namen nennen: seit Januar warte ich auf die mir von Kollegen Großkopp in der Kaderaussprache vom 24.11. zugesagte Gehaltsänderung, Protokoll vom gleichen Tag, dito verweise ich auf die Auskünfte des Kollegen Großkopp in Beantwortung mehrerer mündlich an ihn herangetragener Anfragen, ja, bitte, kann ich die genauen Daten beibringen, habe alles festgehalten, letztmalig erst am 17.5., ja, bitteschön, in Gegenwart der Kollegin Duckel im Speisesaal während der Mittagspause, ja, die Kollegin Duckel ist Zeuge, kann sie nicht abstreiten, jawohl, bitteschön... Meine Hände zittern ja, warum reg ich mich denn... warum regt mich denn das gleich wieder so... Kann das doch mal in Gedanken... Aber wäre jetzt wohl auch nicht der passende Augenblick... Bier? Nein, weiß ich auch nicht, keine Ahnung, ob es hier... Ist auch nicht der Ort für so dienstliche... wäre zudringlich / ungehörig / Ausnutzung einer zufälligen...

Ja, hatte ich! ja, Ochsenschwanz. Danke. Vielen Dank. Medaillon ist aus? sagt die Küche? Müßte ich was anderes... Nein, Herr Ober, das dauert mir dann zu... Nein, ich bin nicht verärgert, aber ich möchte dann doch lieber... Ja, lassen wirs.

Was bestellt er? ein Bier? Wie selbstverständlich, so nebenhin: ein Bier. Kein Essen, keine Vorsuppe, kein Kompott, keinen französischen Kognak - ein Bier. Fläzt im Stuhl, Beine ausgestreckt, Schlips schief: hier bin ich, und gibt Order: ein Bier. Als wenn er hier zu Hause wäre. Oder im Betrieb. Guten Appetit? Ach ja, danke... Ist aber heiß... Pusten, oder gehört sich das nicht? Schmeckt auch nicht anders als... Maggi. Medaillon ist aus, unerhört, eine Stunde gewartet, Ausrede, Unverschämtheit... Hat der eben erst gebont, ganze Bestellung verabsäumt ... Höchstens eine Mark Trinkgeld, schon zuviel, für die Frechheit; nicht mehr, als unbedingt nötig... Kann ja keinen Skandal... kann ja nicht als Knicker erscheinen... Ja, doch, recht schmackhaft.

Wie mir die Arbeit... Probleme... Ob ich irgendwelche persönlichen...? Nein, wissen Sie, im Grunde genommen ... Großkopp würde sich auch übergangen fühlen, man muß auch den Dienstweg... Gibt nur böses Blut, halbes Jahr gewartet, kommt es auf paar Wochen länger auch nicht mehr... Ich kann eigentlich nicht klagen... Nein, gefällt mir sehr gut... setz mich doch nicht wegen der sechzig Mark in die... Trete doch nicht ins Fettnäpfchen wegen der... Keine Unannehmlichkeiten. Ja, sehr gute Zusammenarbeit... Vollauf, vollauf!... Interessantes Aufgabengebiet, natürlich... durchaus zufrieden. Ja.

Da rauscht er an; kann man jedenfalls nicht leugnen: vom Scheitel bis zur Sohle, jeder Zollbreit ein... stellt Biertulpe ab... - Entschuldigung, wenn ich bitte bei der Gelegenheit zahlen... paar Minuten Geduld? Selbstverständlich. - Ob die Konfliktkommission Freitag... Ja, fünfzehn Uhr; ist ihm doch mitgeteilt, Einspruch des Kollegen Arndt; steht ihm wohl das Wasser bis zum... Was sagt er? Daß ich mich gut mache, gut eingefuchst hab mit den Paragraphen... wie? hat man im Leitungskollektiv eingeschätzt? Findet es beachtlich, wie ich die betrieblichen Interessen... - Was bringt der unter der Serviette? Ach, Rechnung... acht zwanzig... Was soll ich denn nun... soll ich das auch unter die Serviette? Wozu bloß alles so förmlich... Zehnmarkschein, kann ich ja nun schlecht rausgeben lassen... Stimmt so! Was sagt er? acht zwanzig? warum sagt er das? liegt doch auf dem Teller, ist doch genug, sind doch zehn Mark nicht zu wenig... hab nichts Kleines weiter, worauf wartet er denn noch, weshalb steht er noch da, acht zwanzig, soll ich denn noch mehr...? Kann nichts finden, Brille beschlagen, ich kann doch kein Fünfmarkstück, wäre ja doppelter Preis; Käthes Stullen, wär ich doch lieber zum Bahnhof... Stimmt so! fünfzehn, ja, fünfzehn Mark, stimmt so; was sagt Wakowski? Rechtslage eindeutig, ist davon überzeugt, daß Einspruch des Kollegen Arndt... daß ich gegen den Einspruch des Kollegen Arndt... ist sich ganz sicher, daß ich im betrieblichen Interesse... Aber wie kann er... verläßt sich auf meine politische... wie kann er das wagen... nötigung wer bin ich denn gehaltszulage medaillon mit wachtelei fünfzehn mark stimmt so nötigung das ist ja was denkt der sich ochsenschwanzart wer bin ich denn jawohl schönen abend noch schönen abend kollege wakowski selbstverständlich pünktlich um sieben auf wiedersehen das ist ja was denkt der sich wer bin ich denn...


__________________________________________



Im Bassin

__________________________________________



Ein Wohnzimmer. Ein runder Eßtisch. Steht momentan das Telefon drauf. Die Frau sitzt davor, auf der Stuhlkante, Beine verspannt, Kopf aufgestützt. Wartet. Reibt sich die Wange, drückt an ihrem Gesicht herum.

Der Mann tritt nur hin und wieder ins Blickfeld. Taucht plötzlich hinter dem mit Grünpflanzen behängten Bambus-Raumteiler auf. Macht paar Schritte, dreht auf dem Absatz. Weicht vor der Anbauwand zurück. Steht am Fenster, vor dem Kübel mit der Wasserpalme. Hebt eine Luftwurzel des rankenden Philodendrons zur Seite. Geht durch die efeuumwachsene Türöffnung ab. - Kommt neuerlich ins Zimmer, bricht das Schweigen mit einem gereizten:

Dann mache ich jetzt das Essen!

Frau (erschreckt): Was? - Essen? - Ich kann doch jetzt nichts essen...

Mann: Nimm dich zusammen. - Jeder muß mal dran. Früher oder später. Ich werde mal nicht so alt. Bei dem Streß, bei diesem täglichen Kleinkrieg.

Frau: Jeder muß mal dran?... Dann meinst du also, er... Aber die Ärzte: Heutzutage hat man doch Möglichkeiten, heutzutage, mit dieser Technik, da muß man doch nicht gleich das Schlimmste...

Mann: Hast du nicht gesehn, wie er dalag? Blutleer, ohne Reaktion, das Weiße in den Augen, kalt, steif...

Frau (schreit): Hör auf! Woher willst du das wissen - du hast ihn nicht angefaßt! Dagestanden wie ein Stock hast du!

Mann (empört): Ach - jetzt bin ich schuld! Ich hab also das Dingsda, dieses (zeigt auf das Aquarium in der Anbauwand) Ding gekauft? Das ganze Zimmer stinkt danach, jawohl, es stinkt nach Fisch! Weil er das Wasser nicht wechselt - Jauche!... Aber ich hätte ihm ein Kissen unter den Kopf schieben sollen, wie? Fromme Sprüche vorsagen? Ich hab das Rettungsamt angerufen, meine Liebe, sofort; das ist das wichtigste in solchem Fall: kühlen Verstand bewahren. - Und jetzt ess ich.

Frau: Ich glaubs nicht... Ich glaubs einfach nicht... Herrgott! Warum meldet sich Britta bloß nicht?

Mann (wendet sich ab, geht): Sie wird nicht mehr wissen als wir. Die sagen doch hie, was wirklich los ist.

Frau: Wenn es schlimm steht, sagen sies wohl! (Ringt die Hände) Drei Stunden schon.

Mann (sich nochmals umwendend): Vor drei Stunden wollten wir essen.

Frau: Dann iß doch! Um deinen Vater gehts ja nicht! - (Auffahrend, als sähe sie ein Gespenst) Der alte Dommer...!

Mann (verdutzt): Was?

Frau (als habe sie eine Vision): Da wars genauso, fiel um am hellichten Tag, vor der Haustür, wir saßen im Garten, konnten alles mit ansehen, zieht den Schlüssel aus der Tasche, winkelt plötzlich den Arm hoch und fällt wie ein Stein zu Boden. Evi, die Tasse am Mund, schreit auf. Die alte Frau Dommer, Rücken zum Haus, sagt: Evi, was ist denn, Kind, hast du dich verbrüht? - Sechs Jahre lag er im Bett... was sag ich: sieben, bis alles vorbei war. Konnte sich kaum bewegen, konnte nicht sprechen, machte unter sich... Es war schrecklich!

Mann (auf der Schwelle): Für so was gibts Heime.

Frau (spitz): Ja - kirchliche zum Beispiel. Man sagt, viele, die hinkommen, ändern ihr Testament. Vermachen denen ihr...

Mann (mit zwei Schritten im Zimmer): Das kommt nicht in Frage! So was wird überhaupt nicht anerkannt - in unserem Staat nicht! In diesem Zustand ist man nicht in der Lage, rechtskräftige...

Frau (winkt energisch ab): Die werden doch nicht entmündigt: Der alte Dommer war die Jahre über bei vollem, klarem Bewußtsein -.

Mann (nach einigem Schweigen): Dommer war in den Fünfzigern, als es passiert ist. Dein Vater ist vierundsiebzig! Vierundsiebzig! Da setzt es eben auch oben aus. Er ist doch manchmal geradezu kindisch!... Länger hätt ich es nicht mehr mitgemacht... Ich frage mich: Was hat der Mann noch von seinem Leben?

Frau: Für ihn wäre es vielleicht wirklich das Beste... Mein Gott, aber er ist doch noch nicht hinfällig in dem Sinne - wenn ich dagegen andere sehe... Er ist doch noch geistig auf der Höhe...

Mann: Natürlich ist es das Beste! Keine Quälerei, keine Schmerzen, kein langes Siechtum: Kurzschluß, Sicherung durch, aus.

Frau: Oh Gott, wenn ich denke, was da auf uns zukäme...

Mann: Was soll auf uns zukommen?

Frau: Dieses ganze Drum und Dran -.

Mann: Ich kanns nicht ändern.

Frau (vorwurfsvoll): Ich hätte ja nicht mal ein schwarzes Kleid!

Mann: Das von Tante Lucie.

Frau: Tante Lucie! Vor wieviel Jahren war denn die Beerdigung? Damals ging man kurz! Und im Bund...

Mann: Dann schneiderst dus um. Vielleicht kaufen wir für jede Beerdigung ein neues!

Frau (ausfallend): Das ist nicht jede Beerdigung! Das ist die Beerdigung meines Vaters! (Verfällt in einen Weinkrampf, packt mit beiden Händen das Telefon) Warum ruft Britta nicht an, sie könnte doch wenigstens sagen, daß sie dort sind, sie könnte sich doch wenigstens melden...!

Mann (im Hinausgehen): Natürlich sind sie dort. Glaubst du, der Rettungswagen fährt sie in der Stadt spazieren?



Die Frau sitzt wieder wie anfänglich, Gesicht leicht verzerrt, Mund halboffen, fährt sich über die Schläfen, in die Haare. Nach kurzer Zeit kommt der Mann, zwischen den Pflanzen hindurch, ins Zimmer zurück. Trägt ein paar neue, helle Schuhe in der Hand.

Stellt sie mit Nachdruck vor der Frau auf den Tisch, sagt bissig: Die mußten doch gekauft werden?! Damit konnte nicht gewartet werden? Nein?

Frau (entgeistert): Aber es konnte doch niemand wissen...

Mann: Sommerschuhe kauft man nicht im November! Er hatte noch die orthopädischen - er mußte schließlich nicht barfuß gehn.

Frau (begütigend): Aber helle... Herrgott, er wollte sie zum Geburtstag... Was soll man ihm denn schenken...

Mann: Marotten sind das! Tyrannisiert die Familie. Ich sagte: Kauf ihm was Praktisches. Was man später auch noch verwenden kann... Eine Reisetasche zum Beispiel...

Frau: Was soll er denn mit einer Reisetasche? Wo er kaum mal ein paar Schritte vors Haus kommt.

Mann: Aber ich komm aus dem Haus! - Wenn er wenigstens meine Schuhgröße hätte... (Er schlüpft aus den Pantoffeln, bückt sich, probiert die Schuhe an) Elbkähne!

Frau: Vielleicht wenn du Einlegesohlen nimmst...

Mann (wie in einem Schuhladen auf und ab gehend): Unsinn. Drei Nummern zu groß.

Frau (ein bißchen eingeschrumpft, ein bißchen schuldbewußt, geht, ihm ausweichend, zum Schrank, zieht eine Schublade auf): Ich glaub, ich hab den Kassenzettel noch... (Sie wühlt; ergebnislos. Der Mann sieht ihr über die Schulter, nimmt schließlich die Lade heraus, kippt den Inhalt auf den Tisch.) - Du meinst, sie nehmen sie...

Mann: Mit Bon ja; sind ja noch nicht getragen. Müssen sie zurücknehmen. Und in so einem Fall. (Blickt auf die Uhr) Bis wann hat das Geschäft auf?

Frau (suchend, sortierend): Die sind aus Karlshorst...

Mann: Weiter gehts nicht! Wie soll ich das schaffen?

Frau (kläglich): Du mußt doch nicht jetzt. Auf einen Tag kommts nicht mehr an.

Mann (hadernd): Hast du nun den Kassenzettel?

Frau: Du siehst doch, daß ich suche!

Mann: Weil keine Ordnung herrscht. Weil hier jeder macht, was er will. (Dozierend) Ich habe gesagt: Alle Kassenzettel werden aufbewahrt. In bestimmter Reihenfolge abgelegt, meinetwegen nach Datum. Das ist eine Frage der Ökonomie. Es gibt doch dauernd Reklamationen. Aber hier ist alles in den Wind gesprochen.

Frau (explosiv): Dann geh du doch einkaufen! Stell dich an, ärger dich rum - glaube nicht, daß es mir Spaß macht! Ich habe nur zwei Hände. Mein Tag hat auch nur vierundzwanzig Stunden!

Mann (vermittelnd): Seine hundert Extrawünsche sind das, die dir die Zeit gestohlen haben. Aber er durfte dir ja auf dem Kopf rumtanzen. Ich hatte ja nicht reinzureden. - Seine Schnapsideen! Manchmal frag ich mich, ob er noch zurechnungsfähig ist. Da muß doch schon alles verkalkt sein, oben. Trifft ihn der Schlag, weil so ein Fisch tot ist... (Schlurft in den zu großen Schuhen zum Aquarium, sieht rein) Der lebt ja noch! Jappt durch die Kiemen... treibt... dreht nach oben... Angefressen, der ist ja... Kommt nicht mehr rum - da! jetzt! - keine Flossen mehr, schnappt kraftlos, kommt nicht mehr weg - da! und jetzt! Bauch schon rötlich, ekelhaft.

Frau (schlägt die Hände an die Ohren, schreit): Hör auf! So nimm ihn doch raus!

Mann: Wie denn? Er hat den Heber fallen lassen. (Bückt sich, hebt ein Stück Glasrohr, einige Scherben auf, legt sie neben das Becken; schlurft zum Tisch zurück) Bestien sind das!

Frau (sortiert einen Moment, mechanisch, wie um sich zu betäuben, schiebt dann den Wust zurück): Ich find es jetzt nicht. Ich hab jetzt nicht die Nerven...



Die Frau verfällt wieder in Lethargie. Der Mann verschwindet hinter den Blattpflanzen und Hängegewächsen des Raumteilers. Man hört ihn rumoren. Die Frau wendet sich um, ruft:

Was machst du denn?

Mann (hinter den Pflanzen): Ich hatte doch neulich Einlegesohlen gekauft...

Frau: Die hat sich Britta genommen.

Mann (kommt zurück, Schuhe in der Hand, stellt sie auf den Tisch): So. Hat sie sich genommen. Ist ja fein.

Frau (leise): Du kriegst schon genug. Da kannst du die Treter verschmerzen. Er hat zwölftausend auf der Kasse...

Mann (lacht wie über einen Witz. Geht zum Schrank, holt verschiedene Utensilien: Pappe, Stift, Schere): Vermutungen! Wenn wir uns da mal nicht sehr irren.

Frau: Was soll das eigentlich werden?

Mann: Ich schneide Einlegesohlen aus.

Frau: Es ist nicht nur Vermutung. Natürlich hab ichs nicht selbst gesehen; du weißt doch, wie er ist. Er läßt doch keinen ran. Einmal im Jahr zur Sparkasse, läßt er sich die Zinsen einschreiben - aber ich habe draußen zu warten!

Mann (höhnisch): Als ob wir auf seine Kröten scharf sind. - (Schreit plötzlich) Vielleicht solln wir uns noch bedanken, wenn uns mal ein Bruchteil von dem zukommt, was er uns gekostet hat!

Frau (scharf): Red nicht solchen Unsinn. Er wohnt erst anderthalb Jahre hier.

Mann: Vorher war er dauernd zu Besuch!

Frau (empört): Er gibt seine Rente ab.

Mann: Hundert Mark behält er ein! - Ich habe keine Hundert Taschengeld im Monat. Einfach so zum Verplempern. Um großkotzige Geschenke zu machen. Er verschenkts doch! Leute, die er kaum kennt! Ich kann mir so was nicht leisten. Und ich arbeite!

Frau: Er hat sein ganzes Leben gearbeitet.

Mann: Freilich. Stärk ihm nur den Rücken. Daran krankt doch unsere Ehe! Das macht doch unsere Ehe kaputt! Seit er hier wohnt...

Frau (geht auf ihn zu, geduckt, wie zum Sprung): Was war denn vorher anders? Was?

Mann (weicht ihrem Blick aus, fährt mit seiner Bastelei fort. Sagt vor sich hin): Zwölftausend Mark...

Frau: Er hat es zu Frau Schönwald gesagt. Andeutungsweise.

Mann: Aha! Vielleicht schreibt ers mal ans Schwarze Brett? Damits auch jeder im Haus erfährt. Ist ja wahnsinnig interessant für die Leute. Aber vor der eigenen Tochter hält ers geheim!

Frau: Vater ist nun mal so.

Mann (lacht): Die Schönwald. Will er womöglich noch mal heiraten?

Frau: Red nicht solchen Unsinn.

Mann: Weiß mans? - - Ich seh nach.

Frau: Was?

Mann: Zwischen seiner Wäsche. Irgendwo muß das Sparbuch ja liegen. (Eindringlich) Wir haben ein Recht darauf, zu wissen, was los ist! Schließlich kostet die Beerdigung auch eine Kleinigkeit!

Frau (gequält aufschreiend): Aber er ist ja noch gar nicht tot! - (Leise, die Finger vor den Mund gelegt) Vielleicht ist er noch gar nicht tot... (Steht auf, geht im Zimmer hin und her, händeringend) Daß es so kommen mußte... So plötzlich. So wie aus heiterem Himmel. So unvorbereitet... (Gelangt unversehens in die Nähe des Aquariums, starrt einen Moment wie gebannt, wendet sich sogleich mit allen Zeichen des Abscheus weg) Mein Gott... Mein Gott... (Ruft dem Mann nach, der den Raum verlassen hat) In der Schatulle, zwischen den Papieren! - Das ist alles so widerlich... Wenn nur schon alles vorbei wäre...

Mann (stürzt ins Zimmer): Es ist nicht da!

Frau: Hast du in der Schatulle...

Mann: Ja.

Frau: Aber ich hab einmal selbst gesehn, wie er...

Mann: Es ist nicht da!

Frau (bestürzt): Er wirds doch nicht bei sich tragen?

Mann: Bei sich? In seiner Joppe? Du meinst, er hat es...

Frau: Wenn es nicht hier ist?

Mann: Und Personalausweis auch! Zwölftausend Mark! Jeder kanns ihm aus der Tasche ziehn und abheben; wir können nichts beweisen. Weißt du, wieviel Pfleger und Schwestern und Ärzte da um so eine Leiche rumlungern? Ausländer. Jawohl, auch Ausländer! - Wir müssen Britta erreichen. Ruf an!

Frau: Wieso ich?

Mann: Ist es mein Vater?



Der Mann wirft ihr das Telefonbuch hin. Nimmt es wieder weg, blättert selbst. Nervös, hektisch. Zeigt ihr die Nummer. Die Frau wählt. Tippt den Hörer auf die Gabel. Wählt erneut. Nach einer Weile:

Hallo? - Rudolph! Sagen Sie bitte, ist dort die Aufnahme? - Ja, ich warte.

Mann (räsonierend): Da bleiben einem die Töne weg...

Scherereien bis zuletzt. Bis zuletzt. - Womit haben wir das verdient? Hatte ers nicht gut hier?

...Hände in den Schoß legen, sich bedienen lassen - ich möchte nicht wissen, wann er früh aufstand!

Frau (Hand auf der Muschel): Das kann dir doch egal sein. Was soll er den ganzen Tag machen. Es schadet doch nichts, wenn er länger liegt.

Mann: Wo gibts denn so was noch? Heutzutage? Das kann sich niemand mehr leisten. Beide Teile berufstätig, wer lädt sich denn so was noch auf? Ich kenne niemanden.

Frau (Hand auf der Muschel): Traurig, daß es so ist.

Mann: Altersheime werden alle belegt. Bis auf den letzten Platz. Und immer noch neue gebaut. - Der Mensch hat auch ein Recht auf sein eigenes Leben! Was hatten wir denn bisher? Krieg, Nachkriegszeit. Kinder. Jetzt dein Vater. - Ich will auch mal an mich denken können! Was haben wir denn bisher geschaffen? Guck dir doch andere an: Die haben keine Skrupel. - Und das ist der Dank!

Frau (in den Hörer): Ja, ich bin noch da.

Mann (vor sich hin): Keine freie Minute... Keine Atempause.... (Laut) Ich kenne Genossen, vorbildliche Genossen: Die Eltern halst sich keiner auf!

Frau: Rudolph! - Ich suche meinen Vater - beziehungsweise meine Tochter... Nein, mein Vater muß vor etwa drei Stunden bei Ihnen... Ja, mit Krankenwagen... Aber das begreife ich nicht, Sie müssen doch in der Lage sein... Hören Sie, Fräulein, es handelt sich um eine dringende...

Mann (fällt, dazwischen): Laß dich mit der Chirurgie verbinden, du kennst doch den Vischer!

Frau: Dann verbinden Sie mich bitte mit der Chirurgie, Herrn Oberarzt Vischer...

Mann (für sich): Es gibt keine Großfamilie mehr. Was ist denn der Mensch noch? Arbeitskraft. Das setzt die Orientierungspunkte. Die Welt hat sich geändert.

Frau: Ja, Rudolph. Ach Schwester, ich möchte bitte Herrn Oberarzt Doktor Vischer sprechen... Wie? Operiert? - Ach, wenn Sie ihn nur für eine Sekunde rausrufen... Entschuldigen Sie, man wird ja noch fragen dürfen!

(Wirft den Hörer auf). - Er operiert.

Mann (sarkastisch): Wunderbar. Nun können wir nur noch abwarten und hoffen.

Frau: Aber daran bin ich doch nicht schuld!

Mann: Gut, daß jetzt alles ein Ende hat.

Frau (legt den Kopf schief): Und was wird aus Brittas Antrag? Sie soll nächste Woche zum Bezirksrat. Du glaubst doch nicht, daß man sie versorgt, wenn Vater nicht mehr ist. (Eindringlich) Er war unser Hauptargument.

Mann (schweigt einen Moment verdutzt, schlägt dann mit der Faust auf den Tisch): Das wäre ja noch gelacht! Sie ist volljährig, sie hat Recht auf eigenen Wohnraum! Wofür haben wir ihn denn anderthalb Jahre bei uns... So kann man mit mir nicht umspringen!

Frau (wegwerfend): Was erzählst du mir das. Du weißt doch, wie sie argumentieren.

Mann: Ich weigere mich! Ich bin nicht verpflichtet, eine volljährige Tochter bei mir aufzunehmen! Ich bin nicht verpflichtet!

Frau: Und damit willst du ihnen kommen?

Mann: Natürlich! Selbstverständlich!

Frau: Ist dir doch klar, daß es die Runde macht. Daß das bis zu deiner Dienststelle vordringt.

Mann (schreit): Aber ich lasse mir doch keinen Strick daraus drehen, falls er ein halbes Jahr zu früh unter die Erde kommt! Er ist hier polizeilich gemeldet, er wohnt hier, er beansprucht Wohnraum! - Ich lasse doch nicht das Kind darunter leiden.



Beide sitzen sich am Tisch gegenüber, schweigen. Später steckt sich der Mann eine Zigarette an, erhebt sich, schaltet den Fernseher ein. Den Moment klingelt das Telefon.

Die Frau fixiert halboffenen Mundes den Hörer, hebt dann ab.

Hier Rudolph... Britta? Was ist denn los, wie geht es... Wie? steht neben dir? Will selbst... Hallo... Ja, Vater... Nervlich bedingt? Ihr kommt zurück... Ihr wartet nur noch... Ja, nehmt ein Taxi...

Der Fernseher strahlt auf, grünliches Licht durchwellt das Zimmer, der Mann schiebt sich mit ruckartigen Bewegungen an den Grünpflanzen vorbei, läßt Rauchblasen aufsteigen.

Frau: Ja Vater... Beeilt euch, wir warten mit dem Essen...


__________________________________________



II


__________________________________________



Karneval in Bio-Bio

__________________________________________



Der Detonationsraum wird von einer weithin sichtbaren Stichflamme grell erleuchtet. Nach 0,1 ms hat sich ein Feuerball gebildet, Temperatur: 300.000° K - das 50fache jener der Sonnenoberfläche. Der Feuerball steigt rasch hoch, bläht sich zu einem Durchmesser von 1800 m auf. Nach 10 s bilden kondensierende Detonationsprodukte eine pilzförmige Wolke, deren Stiel aus Asche und im Sog emporgerissenen Trümmern besteht. Die Wolke erreicht in 6 min eine horizontale Ausdehnung von 40 km. Im Detonationsraum erheben sich dichte, undurchsichtige Staub- und Rauchschleier. Die Vorgänge begleitet ein äußerst lautes, schrilles und unangenehmes Geräusch.







»Ladies and... - mesdames, messleurs - meine Damen und Herr...«

Das ist über Bio-Bio. Oberhalb und im Angesicht des Ozeans und der Stadt, und die Stürme, die seit Menschengedenken, dreißig, vierzig oder hundert Jahren durch die Pracht der Avenidas heulen, wölfisch, zähnewetzend am Stein der Monumente, feiern hier, oberhalb, auf dem Monte Oceanus Orgien, fegen Hüte, Reiseprospekte hoch, fahren unter die Mäntel, Kleider der Touristen, fetzen dem Aknegesicht des Führers die Worte, Lautgruppen weg: Meine Damen und Herren... Wenn Sie jetzt bitte etwas näher zusammenrücken möchten... Noch dichter; bilden Sie einen Halbkreis um mich ... Das ist Bio-Bio!

Das ist Bio-Bio. Zu unseren Füßen. Die Perle des Landes. Juwel des Südens. 8,2 Mill. Einwohner (inkl. Vororte). Bio, die Große. Die Erhabene. Die Strahlende. Vorrangig Elektronik, Isotope, Luft- / Raumfahrt, Banken, Versicherungen, Die Lebendige. Die Königin unter den Städten. Administratives Zentrum, Verkehrsknotenpunkt. Von der es in einem beliebten Schlager heißt: Ich tauchte im Pazifikgraben, / erstieg das Dach der Welt; / doch nie wie hier in Bio-Bio, / hat sich das Glück mit mir vermählt...

Angst vor der Zukunft? Halten Sie sich im Heute fest; Diegos Supercolor, eine Kampfansage an die Vergänglichkeit, kein Verblassen, kein Verschießen der Farben, ein Film, der Jahrhunderte überdauert; Surren der Transportautomatik, Verschlüsse schnappen Lichthappen, konservieren: Die Kathedrale Agnus Dei; das Kolossalstandbild des Pizarro; der Park des Volkes; die Hochhäuser der Finanz- und Wirtschaftsverbände. Bei der einäugigen Spiegelreflexkamera mit Prismenfernrohr-Sucher wird durch ein Pentadachkantprisma und Okular das Mattscheibenbild seitenrichtig und in Aufnahmerichtung betrachtet: Der Palast des Ministeriums für Volksaufklärung, Sport und Spiele. Die Herren Li und Fu und Wang, windzerdrückter Trenchcoats, vor einem überaus imposanten Panorama. Aufgelöste Frisuren der Mesdemoiselles Esther und Etienne, poussierend zur Rechten und Linken des kahlschädligen, pustelhäutigen Führers. Vielleicht noch einige Zahlen: Nordsüdausdehnung der Stadt 31 km; Umschlagskapazität des Zivilhafens 22.000 kt/a; Höhe des Monte Oceanus 162 Meter über NN.

Meine Damen und Herr... Bitte wieder etwas zusammenkommen; wenn ich Sie des weiteren aufmerksam machen dürfte: Die Carretera National, fünfspurige Autobahn nach San Pondaro: größter industrieller Komplex im Landesinneren, technisches Zentrum von hypertrophierendem Ausmaß (eine Besichtigung ist aus Sicherheitsgründen leider nicht möglich) - seewärts, am Horizont das Klinikum von Lonmes, einmalig in seiner Art, großzügigste Einrichtung unseres Gesundheitsapparates, spezialisiert auf Behandlung der SPS (San-Pondaro-Syndrom: im Volksmund einfach Pondaro genannt, weil bei den daselbst Beschäftigten zuerst aufgetreten) - wie ruft doch unserer Dichter bedeutendster (Huldigung zum zwölften Jahrestag der Präsidialdemokratie): gebeugt, abtrünnig dem leben verbanntet ihr mich nach lonmes leichtfüßig, jauchzend kehr ich euch wieder...

Linker Hand die Pueblos V und VII, ehemalige Kanistervorstädte, nach den bedauerlichen Unruhen der Vergangenheit wie Phönix aus der Asche erstanden, zweckmäßige, moderne Hochbauten im Stil der Zeit; darüber, auf dem beherrschenden Hügel die Polizeizentrale, die Militärakademie, die Panzerkaserne »Ewiger Frieden«, das Ministerium für Abrüstung, das Oberkommando der Streitkräfte und, unterirdisch, deshalb leider für Sie nicht sichtbar, der zeitweilige Amtssitz des Präsidenten... - Das Hütchen festhaltend, gegen ramponierte Locken drückend, schwenkt Miss Tailor ihre großäugige Kamera; der Führer wehrt erschreckt Hände gegen die Linse: Bitte keine Teleobjektive! Er hüstelt, schneuzt sich, schreit in das Zischen der Luft, die am schwanken Rostgeländer des felsigen Absturzes zerrt (fünfzig Meter oberhalb - Attention! Sperrzone! Weitergehen und Fotografieren verboten! - klirrt sie in den Parabolsegmenten und Antennengittern des Frühwarnradars): »Meine Damen meine Herren - mesdames, messieurs - ladys and gentlemen... Werfen wir noch einen Blick auf den Ozean... chaotisch, unberechenbar gegen die Küstenbefestigungen anrennend... doch von hier oben welche Idylle... welch ein Bild des Friedens...«



*



Sie weiß nicht, was werden soll. Was werden soll mit diesem Leib. Eine solche Ausweglosigkeit; sie hat auch keine Gelegenheit, auf der Treppe nachzudenken, die Tasche abzusetzen, zu seufzen, sich in heftigen Seufzern Luft zu schaffen, vielleicht, daß jemand sie hört, den Kopf auf das Geländer zu legen, sich da hin zu kauern, vielleicht, daß jemand sie findet - sind ja nur die fünf Stufen parterre, dann schon der Fahrstuhl, irrlichternde Leuchtziffern, im zweiundzwanzigsten Stock schalten die Relais aus. Die Türen rollen zur Seite, sie sucht in der Tasche den Schlüssel, lehnt schon im Korridor, schleppt sich zur Küche, sinkt auf den Stuhl. Aber jetzt hat sie Zeit; aber jetzt kommen Tränen.

Und hatte sich so vorgesehen, all die Zeit, all die vier Monate über! Keine Zigaretten, kein Alkohol. Kaffee nur in mäßigen Mengen. Keine Konserven. Kein Fleisch, kein Fisch. Kein Obst aus Pondaro, auch kein gewaschenes. Nichts aus der Leitung, nur mit Selterwasser gekocht. Kaum Medikamente, vor allem nicht diese. Nun schiebt sie - alles umsonst, es war alles - doch den Küchenschrank auf, Hausapotheke, greift nach der Schachtel - umsonst, alle Vorsicht, ich hatte nie - drückt zwei Kugeln durchs Stanniol: nicht während der Schwangerschaft, wirft den Kopf zurück, schluckt aus der Kanne nach - nie eine Chance, man kann nicht mehr leben, sie machen uns kaputt - werbewirksame Schachtel: schwarze, aufgebrochene Wand, hereinflutender Frühling und Grün - spannt die Hände um den Schädel, preßt sie gegen die Schläfen, Kiefer, als solle was raus aus dem Gesicht - und Himmelsblau und Sonnengespinst: der Ausweg aus der Depression: Psychokain, die Revolution aus der Retorte - sie töten uns, sie vernichten uns und unsere Kinder - schiebt die Knöchel, weiß, zwischen die Zähne, um nicht schreien zu müssen - defrustriert, kompensiert, integriert: es kommt auf die richtige Dosis an: dreimal täglich oder nach Vorschrift des Arztes - sie nimmt die Fäuste vom Mund: zweiundzwanzigste Etage, durch das Fenster dringt der Lärm von den Straßen hoch, das Gelärm aller Straßen kommt hier oben zusammen, das Rütteln des Windes: in allen Lüften ist es wie Geschrei.



Vor der Mittagspause hatte man Sandra zum Personalchef gerufen; ungutes Gefühl, sie zählte, auf den Kieswegen, zwischen Ziersträuchern, Blumenrabatten die Schritte von Bank zu Bank: gerade Zahl - Glück; ungerade...

Paternoster; kunstlichterhellte Stollen durchnetzten das Verwaltungsgebäude; hinter beklinkten Schichtpreßstofftafeln, in minuziösen Abständen, flüsterten Stimmen, klapperten Schreibmaschinen, schrillten Telefone. Zuweilen kamen ihr Unterschriftsmappen entgegen, Tassen, Handtücher, ein Weißkittel folgte ihr, überholte, verschwand im Quergang. Manchmal öffnete sich eine der Türen, ein halbes Gesicht, ein Auge blickte ihr nach. Gerade Zahl Glück, ungerade...

Es waren außer ihr noch mehrere Frauen bestellt, alle jung, alle in diesem blühenden weiblichen Alter. Wußte keine, worum es ging, keine Vermutung. Zuerst, in ihrer Unruhe, erwog sie Entlassung, man munkelte viel; aber dann hätte man ältere herbeordert.

Schwatzten, leises Gelächter, einige still, einige verschüchtert. Die beiden Sekretärinnen, kühl-distinguiert, achteten der Harrenden kaum, mit dem Chefkaffee beschäftigt, filterten, schminkten sich, in unserem Unternehmen dürfen Sie schön sein! Die Mädchen buntbekittelt, alle Produktion, atmeten, schmaler, bebender Nasenflügel, den Geruch der Kunststoffmöbel ein, die sterile, keimfreie Luft vollklimatisierter Büros.

Die Frauen verstummten: Señor Olmedo, Diplom-Betriebswirt, Assi des Gewaltigen, erschien auf dem Tapet. Stellte sich vor. Endzwanziger: dunkler Maßanzug, pastellgelbes Chiffonhemd, dezente Krawatte, kurzgestutzter, exakt ausrasierter Schnurrbart. Setzte sich, Bügelfalten übereinander, auf die eloxierte Kante eines Schreibmaschinentischs, faltete die Hände vor dem Knie; er kann sich auch was Angenehmeres vorstellen. Wie Hühnerausnehmen; geradezu unappetitlich. Solche Aufgaben delegiert der Chef gern; unfair, aber so ist das Leben.

»Meine Damen!...« Wohlwollendes Lächeln; anerkennend tastender, dabei schon etwas profihaft laxer Blick umfuhr Hüften, Busen, strich über schimmernde Münder - nahm sich dann aber zusammen: solariengebräunter Führungskader, zielklar, engagiert, aufstiegsbewußt: »Der Grund... Wir haben Sie hier zusammengerufen...«

Setzte neu an, formulierte: »Es handelt sich um eine... ich möchte sagen, delikate Angelegenheit...«

Zusammenhang zwischen Mißbildungen bei Neugeborenen und unentbehrlichen Produktionssubstanzen durch nichts bewiesen / Reine Spekulationen / Phantasmagorien / Entschädigungsklage ehemaliger Laborantin auch in zweiter Instanz abgewiesen / Entlastendes wissenschaftliches Gutachten vom Gericht anerkannt. Desungeachtet ist es unsere menschliche Pflicht / zutiefst menschliche Intentionen der Unternehmensleitung / getragen vom Bewußtsein um die Verantwortung / nach eingehender Prüfung aller Für und Wider...

Sandra empfand zuerst nur die schon seit Tagen bekannte aufsteigende Hitze; dann plötzlich Unwohlsein, Schwindel; wischte sich über die Stirn, hob die Bluse ein wenig vom Körper, fächelte damit unmerklich Luft, bemühte ein Lächeln, bloß nicht, jetzt nicht, bloß jetzt sich nichts anmerken lassen! Es wächst etwas in ihrem Leib. Aber ein anderes, schneller, breitet sich aus, erobert die Organe, infiltriert den Blutkreislauf, dringt gegen die Haut vor, schießt in die Extremitäten, hält jede Hirnzelle besetzt: Angst.

Die diplomierten Pupillen rissen sich von den Schürzen los, wichen zum Fenster aus; er muß jetzt auch Härte zeigen. Energie, Engagement, Entschlossenheit gehören zu den Grundtugenden des Managers; man muß auch über den eigenen Schatten springen. Steckt in jedem noch zuviel alter Adam. War ihm selbst bei der Katze nicht leichtgefallen, wohin mit den Würfen? schon das einzelne Tier ist in der Großstadt problematisch. Facharzt für kleine Haustiere: die Katze - grüne, kreatürliche Angst - war erst hinten zusammengebrochen, hatte noch versucht, sich wegzuschleifen, dann knickten die Vorderbeine ein, sie war Stück für Stück, von hinten nach vorn zusammengebrochen. Man reichte sie später auf Zellstoff raus, ein wenig Blut, der Eingriff hatte keine Viertelstunde gedauert.

Was starren sie ihn so an, es ist doch der menschlichste Ausweg! Seine Finger verkrallten sich über dem Knie, das aufbegehrende Bein streckte sich, sprengte die Umklammerung, Herrgott, er gibt doch nur Informationen weiter, es müssen alle Eventualitäten veranschlagt werden, und seien sie auch wissenschaftlich nicht verifizierbar!

Zwang Nüchternheit, Sachlichkeit in seine Stimme; was wollen sie denn von ihm? Selbstverständlichste Sache der Welt: der technologische Prozeß stellt Forderungen, unbestechlich, kompromißlos, an Materialien, Apparaturen, auch an den Menschen; der Mensch muß angepaßt werden. Organische Gebilde, vom Urschleim her in naturhaftem Umfeld entwickelt, dieser Mischmasch von Leib und Seele, dieses zutiefst mittelalterliche Relikt ist eine Schwachstelle der Produktion. Rückständigstes Glied, Fremdkörper, Fehlerquelle im optimierten Prozeß. Funktionieren, der Mensch muß funktionieren. Das ist nicht inhuman, das ist logisch. Betriebsökonomisch, nationalökonomisch beweisbar.

Zündete eine Zigarette an, bot die Schachtel rum, solidarischer Zug, Herrgottnochmal, wenn es nach ihm ginge... Die Frauen lehnten ab; die Sekretärinnen verbargen Augen und Ohren in Terminkalendern.

Das Zimmer stank zum Erbrechen nach dieser normierten, neutralisierten, antiseptischen Luft der Klimaanlage. Wie ein Pilzmyzel durchwucherte Lähmung den Raum, isolierte Sandra, webte sie ein, verschloß ihr den Mund, schnürte sie in ein unzerreißbares, den Herzschlag abquetschendes Geflecht. Der chirurgische Eingriff ist ungefährlich, das Unternehmen trägt alle Kosten. Inklusive Ausgleich für Verdienstausfall während der postoperativen Krankschreibung. Sterilisierte werden bevorzugt mit betrieblichen Kuren versorgt. Dreijähriger Kündigungsschutz. Erhöhte Weihnachtsgratifikation.

Olmedo: »Wir können es uns nicht leisten, weiterhin weibliche Arbeitskräfte im gebärfähigen Alter den Risiken der Produktion auszusetzen, aber«, drückte die nur angerauchte Zigarette aus, »die Unternehmensleitung bietet Ihnen diese Chance. Die Sie wahrnehmen oder ausschlagen können, das liegt bei Ihnen. Das ist Ihre eigene, freie Entscheidung. Sie müssen sich auch nicht jetzt und hier äußern; wir geben Ihnen eine vierzehntägige Bedenkzeit...« Sein Gesicht wurde lasch, schlaff, schlapp: »Sollten Sie desungeachtet einer Kündigung den Vorzug geben, versichere ich Sie meines vollen persönlichen Verständnisses und Mitgefühls.«

Sie verließen das Vorzimmer schweigend; das Ungeheuerliche würgte jeden Widerspruch, jeden Protest, als klemmten ihre Hälse in der Garotte. Sandra, im vierten Monat schwanger, vielleicht ein Mißgestaltetes, ein Krüppelchen, vielleicht ein Monstrum, taumelte an der Flurwand; man mußte sie stützen.

Die Gewerkeassoziation war bereits völlig im Bilde. Belegschaftsobmann Reguleit beschwichtigte, nur mal keine Panik, Kolleginnen; blätterte im Gesetzbuch: Nötigung, Körperverletzung, der Versuch ist strafbar. Blätterte im Gewerkestatut, selbstverständlich bleibt man nicht tatenlos. »Wir haben schon eine Menge rausgeholt; Übernahme der Operationskosten und so weiter - alles für euch; gegen härtesten Widerstand. Das ist das Optimum. Mehr ist nicht drin... Aber wir bleiben selbstverständlich am Ball!«

Eine Woge der Empörung: »Unmenschlich!« - »Wir sind doch kein Vieh!« - »Ihr legalisiert alles mit euren Scheißkompromissen!«

Nun mal sachte; er kann die spontanen Gefühlsausbrüche voll und ganz begreifen. Eure Erregung ist verständlich. Aber man muß auch in größerem Rahmen denken...

Tun sie ja; und sie lassen sich nicht bewirtschaften, sie sind Menschen aus Fleisch und Blut, kein Material, sie haben ein Recht auf leibliche Unversehrtheit, sie haben einen natürlichen Anspruch auf... sie haben... -

Er hob verständnisinnig die Hände, ließ das über sich ergehen, sympathische Wünsche, schöne Gedanken, ehrenhafte Vorstellungen, leider völlig wirklichkeitsfremd. Leider Utopie.

Er sagte: Die Rentabilität der Erzeugnisse / Die Konkurrenzfähigkeit des Unternehmens. Er sagte: Diskontsatz / Auftragslage / Wachstumstempo.

»Ihr opfert uns!« - »Die haben uns abgeschrieben!« - »Hauptsache der eigene fette Arsch sitzt im Trocknen!«

Derartige Anschuldigungen verhageln natürlich die Leutseligkeit; als Mensch wäre er jetzt berechtigt, einzuschnappen. Fuhr aber fort in sachlicher Argumentation: Auswirkungen der Rezession / Inflation / Verminderte Investitionsbereitschaft. »Kolleginnen: Ihr habt das Recht der Weigerung! Wem gekündigt wird, erhält die zwölfmonatige Unterstützung aus der Gewerkekasse. In Härtefällen läßt sich über Verlängerung reden. Formloser Antrag, glaubhafte Begründung der Bedürftigkeit. Wir müssen da wirklich an eure Einsicht appellieren. Letztendlich dient der Vorschlag ja eben doch auch dem Schutz der Gesundheit, also, wie soll ich sagen, des ungeborenen Lebens. Ihr müßt das mal jeder für sich und in aller Stille überdenken. Wir sind auf jeden Fall mit euch solidarisch. Deshalb brechen wir auch die Gespräche mit der Leitung nicht ab. Vielleicht läßt sich noch das eine oder andere ausbaldowern. Freilich dürfen wir die wirtschaftliche Stabilität nicht gefährden; im Endeffekt sitzen wir doch alle in einem Boot.«

»Das sinkt!« schrie Sandra. »Aus dem man uns über Bord wirft! Als Ballast!«

Pueblo VII, zweiundzwanzigster Stock; sie schlägt mit den Fäusten auf ihren Leib, jammernd, aufheulend, töten, dieses Wachsende, sich Bewegende töten, dieses Fremde, diese Mißgeburt, dieses Grauen in ihrem Körper, töten, dieses Wasserköpfige, schlägt in ihren Leib, dieses Schwachsinnige, Verkrüppelte, töten, dieses Hirngeschädigte; krümmt sich in heftigem Zucken, schluchzt; die Hände jetzt fahrig, kraftlos. Die Hände jetzt still; lauschend vorgebeugt. Die Hände jetzt über dem Bauch, zittrige, tastende Bewegungen, streichelnd, oh nein, du mein Hasenschartiges, aber die Äuglein, oh, aber die kleinen Fäustchen, mein Armloses lächelt im Traum, mein Hilfloses, oh, oh, so satt, mein kleines Klumpfüßiges liegt an meiner Brust, schwitziges Köpfchen, schmatzendes Zünglein, so satt, mein kleines, unschuldiges Dummes lächelt im Traum.

Ihr wird schwarz vor Augen, sie stützt sich auf den Rand der Geschirrspüle; erbricht. Frühling und Grün und Sonnengespinst, der Ausweg aus der Depression im Ausguß.



Auf dem Platz der Konquistadoren hilft seine Tollität Prinz Alphonso I. Ihrer Lieblichkeit Prinzessin Dodo (Traumtüll mit Chenilleflocken, Boa) beim Verlassen der Kutsche (lila Häkelstrümpfe unter dem viel zu hoch gerafften Saum, trotzdem verheddert sie mit Absatz in der Schleppe, das ist was für die Fotografen!). Die närrischen Majestäten durchschreiten das Spalier pfeifenden, quietschenden, klatschenden Mummenschanzes: Dodo, Dolores Kunzelmann, des Immobilienmaklers Cäsar de la Casas bildhübsche Nichte winkt, sichert mit der Linken den Sitz des windbedrohten Diadems; wirft Kußhände, lachender, koketter Überschwang; hatte bisher nur relativ unbedeutende Rollen bei der Television, von dieser dreitägigen Regentschaft steht der große Durchbruch zu hoffen. Für Alphonso (Smoking, violett, mit epaulettenhaften Schulterstickereien) ist es mehr Sport, playboygerechtes Amüsement; ihren Arm haltend, doch stets einen halben Schritt zurück, verharrt er nachgiebig lächelnd; umschielt ihren Hintern, der ihm, ausnehmend quirlig, die Gedanken abzieht: will sie unbedingt noch diese Nacht beglücken, das wird ein Fickerchen.

Über Schweinsrüsseln, Mäuselarven, Ziegenhörnern knattern die Fahnen des exklusiven Karnevalclubs (KC - weiß, mit Krone und Zepter) und des volkstümlichen Karnevalvereins (KV - rot, mit Narrenpritsche). Die Funkengarde des KC, historische spanische Uniformen, rührt die Trommeln, klingender Schellenbaum, Fanfarengeschmetter, und-Schritt-und-Tritt-und-he-und-hei, der traditionelle Karnevalsmarsch, auf-allen-Straßen-wie-Geschrei; gegenüber der Spielmannszug des KV, beinewerfender weiblicher Tambourmajor, heißes knallbuntes Röckchen, schwarze Strumpfhalter: und tschia tschia tschio, das ist der Karneval von Bio-Bio.

Schnäbliges, schuppenhäutiges, geschwänztes Gewimmel umkreist die Schaubuden und Stände, Kastanienröstereien, Original-Pulque-Ausschank, Maisbäcker, quirlt um die klingelnden, rotierenden Fahrunternehmen, flackernde, wirbelnde Illumination, bitte einsteigen, bitte anschnallen; durch die Halleffekte der Rummelplatzorgeln, über allem tschia tschia tschio immer wieder die Lautsprecherdurchsage: »Ein dreijähriger Junge sucht seine Mutti. Das Kind trägt kurze Lederhosen, Tirolerhut. Abzuholen beim Kindersuchdienst am Amazonastwister.«

Schlüsselübergabe vor dem Rathausportal; Bürgermeister Quintaro küßt Dodo die Hand, sie lächelt in die Kameras, winkt.

Alphonso, die Goldpappkrone im Sturm schwenkend, gleitet mit der Rechten hinter ihr Gesäß. Sie zeigt keine abwehrende Reaktion, ganz strahlende, siegestrunkene Euphorie, zweifelsohne eine Sternstunde ihres Lebens. Beherzt kneift er jene Stelle, da die fühlbare Rundung, eine reizvolle, knuppelige Wulst bildend, in die Straffheit der Schenkel übergeht.



Siebzehn Uhr, die Tagesinformation über BIO-BUNT; der Sprecher, jung, aber seriös, dezent gestreifte Krawatte, sympathisches, einnehmendes Äußeres, verliest die Nachrichtenbögen, unbeteiligte, objektive Mimik, neutraler Tonfall (übrigens sehr interessante Jackettgestaltung, diese mehr sportliche Form mit den schmaleren Revers kommt jetzt wieder in Schwang!):

Alle zweihundertneunundvierzig Insassen und acht Besatzungsmitglieder einer viermotorigen DEC fanden heute morgen beim Absturz in der Nähe von Riceffe den Tod. Die aus Kapstadt gestartete Maschine meldete kurz vor der Landung Triebwerksschaden; Sekunden später riß der Funkkontakt ab. Es handelt sich um den dritten Absturz einer Maschine dieses Typs innerhalb von zwei Monaten. - Eine Erhöhung der Anstrengung zur Aufrechterhaltung des militärischen Gleichgewichts forderte Abrüstungsminister Sanchez in einer Rede vor Absolventen der Militärakademie. Befriedigt äußerte sich der Minister über den Stand bei der Einführung modernisierter biostrategischer Waffen. - Der Ölteppich bei Guantamaro bedroht jetzt auch die Strandbäder nördlich der Halbinsel. Das Wrack des Dreihunderttausendtonnen-Tankers Albert Schweizer ist in zwei Teile zerbrochen. - Die Wettertendenz: Weiterhin stürmisch, Tageshöchsttemperaturen, Luftdruck schwach fallend.



Wie eine Abendröte senkt sich der Karneval über Bio-Bio. Eine gefürchtete, herbeigesehnte, alles verzehrende Glut. Ein monströser, hundertköpfiger Gott, hockt er über der Metropole, entfacht das knatternde Feuerwerksgetöse seines Tamtams. Drei Tage und drei Nächte spektakelt das Vergnügen, Orgie, Chaos, vergessenheitstrunkener Taumel; Karneval in Bio-Bio, die Dionysien der Moderne, ein emanzipatorisches Ereignis von Rang, machen Sie mit, schmeißen Sie sich rein (Sie sind schon drin).



Hastet, irrt unter den Lichtampeln der Promenade. Dieser Leib, sie kann diesem Leib nicht entfliehen. Sie weiß nicht wohin, was werden soll.

Die Schlünde der Strandkaffees speien Abendtoiletten aus, erhitztes Gelächter, erbrechen Sambarhythmen. Handtaschen, Spazierstöcke flanieren; Lippenröte stöckelt. An der Parana-Bar schnappt ein Wettermantel gegen den Wind, rudert auf sie zu. Sie taumelt in die Dünen. Das ist alles fremd, verwandelt, der Westhimmel verflackert über den Windflüchtern.

Früher hatte sie sich gern in die Dünen gelegt, allein; nur Sturm und Wasser. Als Kind; als junges Mädchen noch. Als ihr Mann nach Lonmes mußte, diese letzten vier Wochen, hatte es sie oft hier hinausgezogen. Fast allabendlich; mit dem Wagen ein Katzensprung. Endlose Strandwanderungen, sie lief gegen die Verzweiflung. Suchte einen Halt, einen festen Punkt in sich selbst. Im Grunde war es das Wachsende in ihrem Leib, das damals aufrecht hielt.

Sie ist eine normale, durchschnittliche Frau, hoffend, leben zu können, ein normales, durchschnittliches Leben. Wie ist denn das alles zerschlagen?

Keine Sterne; changierende Wolkenbänke, Vorhänge, Dunstschleier; als errichte der Himmel eine Scheidewand zwischen sich und der Erde. So stehen Wandschirme zwischen den Betten in Lonmes.

Die Luft unatembar, erstickend, wie das Gas eines fremden Planeten. In blasigen, brodelnden Schwällen zerschmettert das Meer an den Klippen, schwarz gurgelnd, gähnt, käut, schlingt, wirft rötlichen Schaum. Es ist so eine Ausweglosigkeit über die Welt gekommen. Es ist so eine Hoffnungslosigkeit über die Welt gekommen.

Aber am Abendstrand geht es noch lustig zu. Da spazieren ganze Völkerschaften. Mit Schritt und Tritt und he und hei; mit Kind und Hund; die Hunde zerren an den Leinen. Kleiner Verdauungstrip, das regt die Säfte an. Sind auch wieder so wunderschöne Farben am Himmel, schau doch mal, Hortensia, wie gemalt, und da heißt es immer, die Reiseprospekte lügen. Allerdings Wind, ziemlich steif, Hüte fliegen von den Köpfen. Nimmt man auf sich; bei den Klippen gibts was zu sehen, das erlebt man nicht alle Tage.

Der Hai (Ordnung Quermäuler - Plagiostomi) gilt als blutrünstiger Räuber der Meere. Greift Menschen an. Macht auch vor schwächeren oder verletzten Artgenossen nicht Halt. Also mit Blitzlicht gehts, die Señora setzt ihren Riemchenschuh auf den imposanten Kadaver, rascher Blick in den Spiegel, Haare in den Wind, jetzt ist sie recht freundlich.

Weiter hinten liegen noch mehr. Wie auf dem Schlachtfeld. Manche mit Wunden. An den Schroffen zugefügt, im Krepieren, schon schwimmunfähig oder unfähig zur Orientierung. Man stolziert zwischen den verendeten Torpedos, betastet die schwartige, mit Zähnchen besetzte Haut. Dem Wasser zu, die noch von den Wellen erreicht werden, überläuft es zuweilen wie ein letztes Erschaudern. In der Brandung, in der Abendröte wälzen sie sich in hilflosen, schwerfälligen Bewegungen.
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MITTEILUNG DES OZEANOGRAPHISCHEN DIENSTES: DEM GEGENWÄRTIG ZU BEOBACHTENDEN HAISTERBEN LIEGEN VERMUTLICH VERSCHIEDENE URSACHEN ZUGRUNDE. KEINER DER FAKTOREN STELLT EINE GEFÄHRDUNG DER MENSCHLICHEN GESUNDHEIT DAR. / NEUE NORMATIVE DES MINISTERIUMS FÜR VOLKSGESUNDHEIT REGELN TRINKWASSERAUFBEREITUNG IN DEN KÜSTENGEBIETEN. / BADEVERBOT FÜR DISTRIKT GUANTAMARO. / BESCHRÄNKUNG DES EINSATZES VON FISCH FÜR SCHUL- UND KINDERGARTENSPEISUNG.

Die Hunde kläffen.

Die Señora mit den Riemchenschuhen meint, daß nun vier Aufnahmen wohl ausreichen dürften.

Am Wasser muß man aufpassen, Hortensia, hol den Jungen zurück, die sind, trotz aufgefetzter Bäuche, wohl noch für einen Biß gut.

Es ist so eine Blindheit über die Erde gekommen. Es ist so ein Wahnsinn über die Erde gekommen. Gier und Gemeinheit. Einer im Nacken des anderen: nach oben kommen, oben bleiben, bloß nicht wieder unter die Füße. Ihr Menschen! Sandra zerreißt ihr Kleid, gehetzt, hysterisch, zweifelsohne in krankhafter Erregung. So werden wir verrecken - Millionen - Milliarden - auf allen Kontinenten -

Die Dame im Velourmantel sucht sich loszumachen, erschrocken, entrüstet, zerrt ihren Arm frei, lassen Sie doch los! was wollen Sie denn von mir! schlägt mit der Tasche, das ist ja eine Verrückte! die ist ja gefährlich! Ihr Mann kommt zu Hilfe.

Ich sehe einen Brand - Ich sehe die Erde geborsten - Rauch - Ich kann keine Stadt mehr erkennen -

Der Junge mit dem Windpropeller: »Papa, was is mit der Tante?« - Der Vater: »Gehn Sie doch aus dem Weg - Sie!«

»Was wird denn mit euch? Wie lange noch, glaubt ihr, seid ihr verschont? Schaut euch doch um! Seht doch den Sand voller Leichen! Seht doch das Meer voller Blut! Atmet doch Verwesungsgeruch!«

Das ist nun allerdings eine sehr originelle Einlage und verleiht einem süperben Abend den letzten Pfiff. Passiert eben immer wieder mal, daß solch psychisch Angeknackste den Orgasmus in der Öffentlichkeit sucht. Jedenfalls hat man Gesprächsstoff für den Heimweg, und der kommunale Ressortleiter mit dem Fotoapparat bringt es unter Männern auf den Begriff: »Was der fehlt, is mal n strammer Aal zwischen die Beine!«



Der Garten des wuchtigen Palazzo am Platz der Konquistadoren vermittelte, der Zypressen, vornehmlich aber der vom Besitzer gesammelten antiken Grabstelen und geschwärzten, verwaschenen Sandsteinskulpturen wegen, die Melancholie der römischen Via Appia.

Fernando Talacar, Präsident der Kunstakademie, er hatte den Wagen in die Garage gefahren, durchmaß das gebogene Wegstück zum Portal durchaus nicht mit der ihm zumeist eigenen Vitalität. - Wie geistesabwesend.

In der Halle kam ihm besorgt - strenges, knöchellanges Schwarz, gestärkte weiße Schürze - Cecilie entgegen; übernahm Hut und Mantel. »Das Essen ist bereits angerichtet, Señor...« Fragte bang, stockender Stimme: »Was... Was sagt der Professor?«

Er wandte sich von ihr weg. »Ich esse nichts. Räumen Sie ab.«

Der Hut stürzte aus ihren Händen. Sie bückte sich; das Blut schoß zu Kopf. Schwindelte gegen den Mosaikfußboden; hielt sich an der Säule. »Aber doch nichts Ernstes...« Ging ihm einen Schritt nach, streckte den Arm vor: »Aber doch nichts Ernstes, Señor...!«

Er verhielt auf den Stufen, sein Gesicht, trotz der Pusteln, war blaß; er sagte: »Die meisten Leute haben einen Schnupfen. Ihre Hypochondrie, meine Beste, sieht überall Gespenster. Der Ausschlag - eine Akne, wie ich vermutete...«

Der mit dunklem Marmor ausgekleidete Durchgang zum Atelier war von zwei urnenähnlichen, auf Piedestalen deponierten Amphoren flankiert.

Im Atelier selbst stieß Talacar, unangenehm überrascht, auf einen Besucher. »Wer sind Sie? Wer hat Sie hier eingelassen?«

Ein Jüngling, Mappe, wahrscheinlich Zeichnungen, auf den Knien, fuhr aus dem Sessel hoch, errötend, in heftiger Verwirrung, stammelte: »Aber hat Ihnen denn die Señora unten... Hat Ihnen denn die Señora nichts gesagt? Ich...« In plötzlich ausbrechender, fast theatralischer Gebärde eine Hand gegen das Herz pressend: »Oh Señor! Verzeihen Sie die Vermessenheit, mit der ich es wage, mich Ihnen zu nähern... Mein Name ist Bartholo Ruiz... Ich hatte Ihnen geschrieben... Es ist fast ein Jahr her - aber Sie hatten geantwortet...!«

Das mochte sein, er bekam reichlich Post, die Bearbeitung oblag seiner Sekretärin. Er schloß die Augen. Soll er bleiben, ich habe Zeit; es sind bedeutungslose Minuten.

PONDARO IST NICHT UNHEILBAR. FRÜHERKENNUNG SICHERT ERFOLGVERSPRECHENDE THERAPIE. AUF WELCHE SYMPTOME SIE ACHTEN SOLLTEN: APPETITLOSIGKEIT, ABGESCHLAGENHEIT, KRÄFTEVERFÄLL. BEI LÄNGERE ZEIT BESTEHENDEM SCHNUPFEN UND HAUTAUSSCHLÄGEN UNBEDINGT DEN ARZT AUFSUCHEN.

Der Maler nahm auf dem Rokokosofa Platz, sagte: »Also. Was wollen Sie?«

»Señor - ich habe mich entschieden! - Ich nehme Ihren Vorschlag an!... aber ich bin mir meines Talentes nicht sicher... Oft ja; dann wieder regen sich Zweifel... Deshalb bitte ich um Ihr Urteil -«

Talacar bemühte ein Lächeln. Schüttelte das melierte, nach hinten bauschende Haar. »Wenn ich Sie recht verstehe - Sie fühlen sich zur Kunst berufen?« Wie um sich eines gänzlich Absurden zu versichern: »Zur Kunst?«

»Sie selbst rieten mir zu...«

Der Akademiegewaltige lachte. Ein unnatürliches, gewaltsames Gelächter. Ein bitteres, einsames Gelächter. Wurde dann sehr schnell still. Bestarrte den Jüngling wie eine Fata morgana: Ein reiner Tor, möglicherweise. Und das fünf Minuten vor Ladenschluß. »Wer, in Himmels Namen, sagt Ihnen, daß Kunst noch möglich sei?« Er barg seine Züge in Händen, diesen ausdrucksvoll geäderten, genialen Händen, die der Welt das panoramahafte, kubistisch-mächtige »San Pondaro - zweite Baustufe«, das impressionistisch-sensible »Genesener, aus Lonmes entlassen« übereignet hatten, sprach durch die anfangs noch schirmenden, dann herabgleitenden Finger: »Sie wissen um die Entstehung: Steinzeitmalerei... Die Geburt der Kunst steht am Morgen der Menschheit. Ihr Tod: der Abend. Es gibt, noch vor dem Ende der Geschichte, eine kulturlose Zeit...«

Ruiz, verunsichert, irritiert - er hatte sich den Staatsmaler anders vorgestellt, einige Wendungen parat, loyale Bekenntnisse, die, pikante Doppelbödigkeit, doch eines tiefergehenden, eigenständigen Denkens nicht gänzlich entbehrten -, taktierte: »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen da zustimmen soll... Wenn ich Sie recht verstehe... Verzeihung, aber...«

»Der große Aufschwung!« Talacar sprach mehr zu sich selbst. »Das Machtpotential! Aber Absturz erfolgt immer von einem Gipfel. Bis zur Herrschaft über alle Zivilisationen Europas stieg Rom, um unaufhaltsam ins Bodenlose zu fallen...« Er brach ab; lassen wirs gut sein. Sagte: »Zeigen Sie mir die Zeichnungen... - Karneval in Bio- Bio? - Warum gerade dieses Sujet?«



Ruiz: Es ist so blutvoll. So sehr geeignet zum Ausdruck des Biotypischen...






Talacar: Biotypisch?






Ruiz: Jede Malweise ist im Grunde grau oder biotypisch.






Talacar: Und worin läge das Wesen der Graumalerei?






Ruiz: In der Verfälschung, also Umkehrung aller Werte: Gut wird Böse, Böse - Gut, Aufstieg - Fall, Leben - Tod; Sie selbst definieren in Ihrem Buch...






Talacar: Schon die Erfindung der Buchdruckkunst war ein Sündenfall.








Warum unterhielt er sich mit diesem Wiederkäuer? Worum wird eigentlich gebuhlt? Protektion für ein Studium an der Akademie?

Aber er will dem mal einen Moment leuchten; aus einer Laune heraus, aus einem letzten Übermut heraus, eine kapriziöse Demaskierung bei Fallen des Vorhangs; so zeigen untergehende Schiffe noch einmal Flagge. Er sagte: »Kunst ist Auflehnung. Kunst ist Rebellion.

Immer.

In jedem Fall. Gegen das Schicksal. Gegen die Gemeinheit. Gegen das Häßliche. Noch jede Verherrlichung ist Affront gegen ein Gegenbild. Ich war Künstler, solange ich revoltierte. Ich revoltierte, solange ich hoffte.

Seither genieße ich die Restzeit. Mit geschlossenen Augen. Ich habe jede Sekunde - bis auf diesen Tag jede Sekunde ausgekostet!

Sie wollten einen Rat; bitte sehr: Halten Sie sich auch weiterhin still! wir verstehen uns. Ein Sumpf, Sie haben keinen Grund unter den Füßen. Sie sinken unaufhaltsam. Suchen Sie sich in dieser Lage einzurichten; Sie machen ja schon beste Anstalten. Versuchen Sie, diese Zeiteinheiten, seien es Minuten, seien es Monate, zu genießen. Genießen Sie bis zum Exzeß; aber keine aufbegehrende Bewegung. Hauen Sie sich den Wanst voll, bevor Ihnen der Morast das Maul füllt!

Ich beobachte seit Jahren das Ansteigen des Schlammes. Er hat heute meine Atemöffnungen erreicht...«

Der Jüngling starrte entgeistert; Talacar erhob sich, trat zu dem hohen Atelierfenster, öffnete einen der auf den Altan führenden Flügel.

Auf dem Platz der Konquistadoren staute sich die Menge.



Man drängt, stößt sich, will das vor dem Rathaus winkende Paar von nahem sehen; die Pappmachehaubitzen auf den Umzugswagen schießen Karamelbonbons über die Köpfe. Und-Schritt-und-Tritt-und-he-und-hei, und die Ausrufer der Abendzeitungen: PRINZESSIN DODO KEIN UNBESCHRIEBENES BLATT! EXSPUSIE KHAN PACKT AUS / LUFTSCHUTZÜBUNG IN GUANTAMARO BEENDET / MINISTER SANCHEZ WEIHTE U-BOOT-HAFEN EIN / TRANSVESTITEN HABEN ES NICHT LEICHT! / ACHTES OPFER DES KARNEVALSMÖRDERS / WIRD RICEFFE FRÜHJAHRSMEISTER?

Die eigentliche Zukunft steht in den Sternen; im ersten Haus, im eigenen Zeichen, am Aszendenten, Pluto, Mars, Saturn. Zwillingen blüht eine Überraschung, eventuell Besuch. Ab Wochenmitte Zurückhaltung in Geldangelegenheiten. In Liebesdingen verspricht der Sonnabend Erfolg (gut: Wassermann, Waage; ungut: Fische, Jungfrau). Krebsgeborene: Sie sollten wieder mehr an Ihre Gesundheit denken! Alles in allem, kein Grund zur Besorgnis.

Aber die Jünger von Patmos, kahlgeschoren, in sackähnlichen Gewändern, schlagen die Zimbeln: »Agnus Dei / qui tollis peccata mundi / miserere / miserere nobis!« Larmoyanter Singsang wunderlicher Prozession am Rand des Platzes. Riemenlatschen, Plastpalmwedel, magisches Brodeln aus schwingenden Rauchnäpfen. Und die ekstatischen Deklamationen des Leitjüngers: »Und bricht das Lamm der Siegel eines / Und wehe / Ein fahles Pferd / Und der daraufsitzt des Name heißt / Tod / Und geht heraus ein ander Pferd, rot / Und dem daraufsitzt ist gegeben / Den Frieden zu nehmen und daß Ihr euch / Untereinander erwürgt.«



Ruiz: Die Grundiermasse trag ich bei solchen Bildern lieber mit dem Ringpinsel auf.



Talacar: Natürlich, der Grund muß rauh sein; - was meinen Sie, trägt dieser Strick ein Gewicht von, sagen wir, fünfundsiebzig Kilo?



Ruiz: Ich glaub schon... Oh Señor, ich will Sie nicht aufhalten; aber ich möchte Ihnen noch die Aquarelle zeigen... Ich bevorzuge in letzter Zeit...



Talacar: Geben Sie mir den Haken! (Knüpft eine Schlinge, nimmt einen Hammer, tritt auf den Altan. Zu Ruiz, der ihm verblüfft, die Aquarelle offerierend, nachsieht:) Ein andermal! Sie müssen mich jetzt entschuldigen! Rufen Sie doch gelegentlich an -





Der große Moment der Eröffnung: Dodo strahlt in die Aufnahmetechnik von BIO-BUNT (das kommt unmittelbar, live, über den Sender), präsentiert zwei Reihen schneeweißer Zähne, streckt die Brüstchen vor. In begeisterte Ovationen hallen Böllerschüsse. Die Zugmaschinen, schon mit angelassenen Motoren, rucken wie zur Probe an, aber noch rühren sich die phantastisch ausstaffierten Wagen des närrischen Walth-Disney-Umzugs nicht vom Fleck. Verschiedene Musikcorps intonieren Karnevalsmärsche; Trommelrasseln, Tamburins, Fanfarenstöße, aufgerichteter klingender Schellenbaum: das juckt in den Gliedern. Alphonso hilft Ihrer Lieblichkeit ins abfahrbereite Prinzencoupe.

Dodo schmult aus dem hinteren Droschkenfenster, da stauen sich die Huldigungswagen: zunächst ein mit winkenden Närrinnen und Narren besetztes, gänzlich aus weißen Dahlien gefertigtes Flugobjekt der Firmengruppe Schneider / Pezzulli, sehr dekorativ, Leitwerk von taufrischen Marschall-Niel-Rosen; zu beiden Seiten gehen Mitglieder eines Spielmannszugs vor, Elefanten, jedenfalls Rüsseltiere darstellend, sehr drollig, in graublauen, faltigen Gummihäuten, und-Schritt-und-Tritt, mit beschlagenen knopfrunden Sehfenstern, angeflanschten Schlauchrüsseln, und-he-und-hei, Gummistrümpfe, Gummihandschuhe, lustig schlenkernde Pappohren.



Steigt auf den Schemel, wirft den Strick um den Haken, zurrt fest. Wo? Oben, auf dem Altan des Palazzo! Sehn Sie ihn nicht? Talacar, der berühmte Talacar! Wo? Wo? Dort, über der Balustrade, sehn Sie ihn nicht? Jetzt blickt er herunter, jetzt legt er sich was um den Hals, sehn Sie ihn nicht? Wo? Wo? Wo? Dort! Dort! Dort oben! Springt.

Ein Aufschrei, jäh und dumpf abfallend, wie nach dem Hacken des Henkers auf offenem Markt, aus tausend hochgereckten Kehlen, unter der Leiche des Selbstmörders setzt sich der Zug in Bewegung.



*



Avenida Alvarado Nr. 208; bacchantischer Spektakel flirrt an stuckbehangener Fassade hoch, Konfettiwolken, Papierschlangen stöbern von den Balkonen; das Haus, acht Wohnetagen über der Bijouterie, ist hinlänglich bekannt: zweihundert Meter Film liegen vor, zahlreiche Einzelfotos, im Hubschrauberüberflug, aus Limousinen, von Fenstern vis-a-vis geschossen, alles gesichtet, ausgewertet, mit Tonbändern, Computerdaten verglichen; jetzt rollt schon das Entstörungsfahrzeug, Schrittempo, zwischen Schalmeienkapellen. Entstörungsdienst, schnell, schlagartig, spezialgeschult; die Männer, kugelsichere Weste unter blauer Arbeitskombination, automatische Kugelspritzen im Werkzeugkasten, steigen aus, schlendern zum Tor, so viele Reparateure auf einmal. In der Nähe, vor den Schaufenstern, an den Straßenecken Trenchcoats, Ledermäntel, wachsame Pappnasen in Zivil, Sprechfunkmikrophone unter falschen Chaplinbärten: »Einsatzleiter - Wir betreten den Hausflur - Aktion läuft!«

Feuerwaffen jetzt raus! stürmen die Treppe hoch, eingeschliffene Reflexe, unzählige Male trainiert, in stupider Trockenübung eingeochst: Beinmuskulatur (Oberschenkel, Wade), Bizeps, Schultermuskeln. Die Zivilen sichern am Fahrstuhlschacht, Hof, Kellertreppe. Vierte Etage: Sekundenbruchteil verharren, zwei Mann, metallgeschiente Korsetts, springen gegen die Tür. Aufkrachendes Holz, leerer Korridor. In der Küchentür taucht ein Gesicht auf, zu überraschend, zu unvorhergesehen, das wird teuer bezahlt! Weibliches Gesicht, in dem die Augen aufreißen, und noch was, rasch nacheinander: roter Krater Höhe Jochbein, rot, Seite Hals. Und Blut aus Mund und Nase. Der am Küchentisch, eben im Aufstehn, Schlag in die Fresse, Knietritt in die Klötzer. Reißen dem die Sachen vom Körper, keine Zeit jetzt für Leibesvisitation, ab in Unterhosen, schleifen den mit, nackt, durch das Blut der Frau, in den Flur: Ergeben Sie sich, hier spricht die Polizei!



Die Hausarbeit, eine Abfolge reflexhaft mechanischer Bewegungen, die plötzlich ins Leere gehen; sie schreckt auf, die Arme noch geschäftig angewinkelt, die Hände noch griffbereit. Die Augen unruhig suchend.

Humberto, Brille, Zigarre, mit der Daumenkuppe die obere Zahnreihe verschiebend, neigt sich im Sessel zur Seite, wedelt: »Weg da! Geh doch mal aus dem Bild!«

Rosario gibt den Televisor frei, sieht sich neuerlich im farbig durchpulsten Wohnzimmer um: Staub ist gewischt, die Blattpflanzen sind gegossen. Sie rückt an der Stehlampe, streicht über die Filetdecke, drückt die Sofakissen zurecht. Setzt sich steifer Glieder auf die Couchkante; sagt: »So, der Abwasch ist weg.« Sie läßt die Arme sinken.

Der Abwasch ist weg. Staub ist gewischt. Die Blumen sind gegossen.

Fensterputz ist nicht mehr lohnend, bei dem Dreck draußen.

Humberto langt nach dem Öffner, entkront eine Flasche.

Die Betten sind bezogen; bunte Wäsche kommt erst Mittwoch dran; das Fleisch gart in der Küche. Sie sagt: »So.« Sie sagt: »So, das wäre wieder mal geschafft.« Sie legt die Hände im Schoß übereinander, knubbelt an den Schwielen. Lehnt sich ein wenig zurück. »Das wars dann...«

Humberto, ärgerlich: »Still doch! Was hat er gesagt?«

V. Pueblo, Hochhaus, der Wind rüttelt an den Scheiben. Rosaria, nachdem sie eine Weile dem Moderator gefolgt ist, schlägt die Arme um die Schultern, beanstandet: »Es ist kalt.« Zieht sich die Decke ran, breitet sie über die Knie.

Feierabend. Der Abwasch ist weg, Staub ist gewischt, die Arbeitslosenzahlen steigen. Die Opfer des Eisenbahnunglücks werden mit Schneidbrennern befreit.

Humberto kippt sich einen Schluck in den Hals, setzt die Flasche ab, sagt: »Nie in den ersten drei Wagen fahren.«

Rosaria: »Ich denke - nicht in den letzten drei?«

Humberto: »Still doch, was hat er gesagt?«

Rosaria erhebt sich, rafft die Decke bis über die Schultern. Es wird immer zuwenig geheizt. Die Fenster sind auch nicht dicht. Sie geht zum Thermometer. Neunzehn Grad... Sie fröstelt; das Thermometer kann unmöglich stimmen. - Draußen, zwischen kubischen Silhouetten, zieht Dämmerung auf. Ein vieleckig abgewinkeltes Stück Himmel, wie der Rest eines Stoffzuschnitts. In der Tiefe, ampelgeregelte Gründe, wie ausgestorben. Die Wohnblockwaben kaum erleuchtet; verlassen. Alle karnevalverrückt, alle ins Zentrum... Wir hätten auch gehen sollen... Sie sagt gegen die Scheibe: »Wir hätten zu Calabresos gehn sollen. Hätten wir alles von der Loggia aus beobachten können.« Rechts, an den Bahngleisen, türmt sich das Kühlhaus der Fleischfabrik. In einem Hof, zwischen den Hallen, treibt man Schweine zusammen. Die Tiere müssen dort auf dem Beton, diese Nacht hindurch, in der Kälte bis zum Beginn der Frühschicht warten. Bis sie dran kommen.

Lampen glimmen über den Gleisen, leeren Güterwagen auf.

Sie setzt sich auf die Couch, zieht die Decke enger. Humberto checkt am Apparat die Programme durch. Reguliert den Farbkontrast. Naturheilmittel kommen wieder mehr zur Geltung. Entgiften Sie Ihren Organismus mit Doktor Valathesos Frühstücksperlen. Aus Gebirgskräutern. Naturrein, ohne chemische Zusätze. Nach wiederentdeckten Rezepturen. Eine gigantische Vernichtungsmaschine rast auf die Erde zu. Die Menschheitsbedrohung kommt vom Andromedanebel. Eine Untergangsvision mit Dirk Sternberg und Marina Toledes. Ab heute im Filmpalast, drittes Pueblo. Lebensversicherung - eine attraktive Kapitalanlage. Unbesorgt in die Zukunft: jetzt erst recht. Lebensversicherung - unsere Vertreter beraten Sie gern.

Humberto schaltet um; es ist diese Serie, die sie nicht mag, rohe Gewalt, nun schon die siebente Folge. Und von der Kassiererin im Supermarkt stehts heut in der Zeitung DIE MUTTER SCHLUCHZTE: ES WAR MEIN EINZIGES KIND. Er könnte sich auch nach ihr richten, es ist doch auch noch anderes Programm.

Humberto sagt: »Diesmal nehm sie ihn hopp.« Er sagt: »Ruhig jetzt!«

Freilich ist das Wahnsinn, es geht gar nicht, nachts durch das Pueblo zurück. Auch mit der U-Bahn sind das vom Bahnhof noch fast fünfhundert Meter. Und der Bahnhof selbst, der Tunnel! Und während des Karnevals! - Aber wir hätten bei Calabresos schlafen können; ging ja zur Silberhochzeit auch... Einmal wieder raus, einmal abends unter Menschen, was sehen... Einmal diesen Abenden entfliehen, einmal andere Gesichter als ständig dieses eine, immer und ständig dieses ein und dasselbe! Es stinkt nach seiner Zigarre, sie spürt ganz deutlich, wie ihr das die Luft nimmt, wie sich ihr das auf die Brust legt, wie sie das erdrosselt. Es ist rücksichtslos; sie schnappt nach Atem, es zerkratzt ihr den Hals wie mit Nägeln, sie muß, muß husten, schreit: »Laß doch dieses Gequalme! wenigstens das! ich ersticke; ich ersticke! Man kann doch um die Zeit nicht lüften!«

Er stößt die Zigarre in den Aschenbecher. Schweigend und ohne den Blick vom Bild abzuwenden. Schiebt mit dem Daumen an der oberen Zahnreihe.

Wie eingemauert. Wir sind doch hier wie eingemauert...

Sie blickt zur Decke hoch, zu den Wänden. Und sie hätten weg sollen aus dieser Stadt. Solange sie noch jung waren, solange sie noch bei Kasse waren, nun ist der Zug verpaßt. Sie hatten es doch kommen sehen, nach und nach. Jetzt piesacken sie sich in dieser Betonblase; tauscht keiner hier rein.

Humberto tastet unter dem Sessel, entkront eine Flasche.

Diese langen Abende. Diese trostlosen Abende. Früher, zu ihrer Zeit, auf dem Land, saßen die Mestizen am Abend vor den Barrios, sahen ins Wetter, unterhielten sich. Nicht erst mit der Rente: jeden Abend sieht sich der Mensch unnütz, abgeschrieben, abgewrackt.

Sie schließt die Augen vor der Brutalität; daß er ihr das zumutet, daß er sie dem aussetzt... Da ist auch ein Druck auf dem Lid - - Kribbeln in der Nase - sie befühlt ihre Haut, um die Brauen, an den Wangen; geängstigter Hände, plötzlich wie fiebrig, wie irrsinnig: Was Rauhes: Mein Gott, sie ist doch verschnupft: wenn sie jetzt einen Ausschlag bekäme - sie könnte ja nicht mehr aufstehn vor Angst! Sie braucht einen Spiegel, taumelt hoch: »Humberto!« dreht ihm die Gesichtshälfte zu, »is da was? Siehst du was?«

Der sieht was, will was sehen: den Film! schnaubt, greift zum Stock, hinkt zum Apparat, läßt den Ton brüllen.

Der Spiegel offenbart eine Rötung, vielleicht vom Reiben, vielleicht von dieser Zigarrenluft, es muß nichts bedeuten; die Schwäche, Übelkeit, durch hypochondrische Ängste erklärbar, müssen nichts bedeuten - Gott kann es nicht wollen! Es bedeutet nichts! Der Qualm, der Tabaksgestank ist schuld, ich halte das nicht mehr aus, er richtet mich zugrunde... Aus dem Gesicht reißen, diese Stinkbolzen, aus dem Mund schlagen, mit den Absätzen zertreten!

BIO-BIO-AKTUELL: Die drei Männer betraten die Filiale gegen fünfzehnuhrfünfundvierzig das sieht man aber nicht, sondern nur Glas-Aluminium-Flügeltür, vergittertes Erdgeschoßfenster, jetzt fährt das Bild zurück, rasant, Vordergrund fällt von den Seiten ein, Drahtsperre, Panzerwagen, grünes Antennenfahrzeug - fünfunddreißig Minuten später überbrachte ein freigelassener Prokurist die Forderungen: zwei Fluchtfahrzeuge, unbehelligter Abzug. Nach Schätzung der Polizei Bildschnitt: Pressekonferenz: reporterumdrängter Polizeioffizier beantwortet Fragen - Mikrophone, Blitzlichter - dann Bildschnitt: wieder das Geldinstitut, rasch vergrößernd ein Fenster im zweiten Stock befinden sich mindestens zwanzig Personen in der Gewalt der Gangster. Und jetzt beachten Sie bitte dieses Fenster auf der Nordseite! Fenster schon halb auf, eine Gestalt erscheint in der Öffnung - Es ist exakt sechzehnuhrachtunddreißig das Bild schwankt jetzt, verkantet, reißt nach unten, etwas Schwarzes fällt an der Fassade herab, liegt reglos auf dem Pflaster eine der Geiseln riskiert den Verzweiflungssprung!

Unveränderliche Aussicht: dunkle, himmelpfählende Kuben, Wohnklötze, übereinander, ineinander, beklemmende Dreidimensionalität, Bahngleise, das Kühlhaus der Fleischfabrik, Scheinwerfer in den Höfen; in der Tiefe aneinandergedrängte, übereinandersteigende, ineinandergetriebene, gegeneinanderbeißende, auf dem Beton ausharrende Unsichtbarkeit; unveränderliches Abbild, von keiner Jahreszeit beeinflußt, unwandelbar, unverformbar, außer durch Vernichtung, fremd, jenseits des Glases, jenseits der Heizung, unerfahrbar, unergründbar, vielleicht atmosphärelos, vielleicht von tödlicher Weltraumkälte. Aber heute dem Zentrum zu eine Röte, ferne, langsam verschwebende Leuchtkugeln, Widerschein, ferne, vibrierende, lärmende, stampfende Unhörbarkeit.

Das Haus scheint so leer. Keine Geräusche. Nur die Stimme des Ansagers. Nur das Detonieren im Libanon. Nur das gedämpfte Stimmengewirr in den Hallen der internationalen Lederwarenmesse. Nur das Gluckern, wenn Humberto die Flasche ansetzt. Sein Schmatzen. Sein Aufstoßen. Sein asthmatischer Atem. - Sie sagt: »Das ist so still heute... Im Haus.« Ihr fällt noch was auf; nicht gleich; aber nach einer Weile. Sie hört nichts vom Flur... nichts... »Ich kann den Fahrstuhl nicht hören... Du, hörst du! Es fährt kein Fahrstuhl...!«

Verkniffene Lippen, Bierschaum im Winkel, zittern vor Wut. »Gib endlich Ruhe!«

»Ich kann den Fahrstuhl...«

»Ist mir egal! halt endlich den Rand!« Er ballt die Fäuste an den Schläfen, brüllt: »Halt endlich die Gusche! laß mich endlich in Frieden!«

Sie steht schon auf, sie geht schon. Schließt sich im Schlafzimmer ein. Er tobt mit sich selbst. Hinkt im Zimmer, schlägt mit dem Stock. Dann ist das raus. Dann kommt er zu sich.

Sie sitzt auf dem Bett; läßt ihn draußen klinken, rütteln.

»Mach auf! Mach auf, hörst du!«

Läßt ihn wummern. Bitten.

»Was willst du denn? - Was hast du denn dauernd? - Antworte doch... So sag doch was! So rede doch; jetzt kannst du doch reden! - Gib Antwort!«

Sie schließt auf; eines Tages tut sie sich wirklich was an. - Sie lauschen beide im Korridor. Allerdings außergewöhnlich: man hört die Fahrstühle sonst immer. Man hört sonst immer Schritte, Stimmen, Geklapper, Kindergeplärr, Schlager, Fernsehton, das Schurren im Müllschacht. Sie flüstert: »Merkst du nicht, wie ruhig das heut ist... Unheimlich... Als wäre das ganze Haus verlassen...«

Er hebt den Finger: »Still mal! -«

Da tickt was. Nein. Doch, jetzt fast deutlich! Wo? Ich weiß nicht. Ja, jetzt hört sies auch - - nein, doch nicht. - Aber jetzt...! Schon wieder...! Immer mal einen Moment. Von irgendwoher.

Sie rätselt: »Die Küchenuhr?«

Nein. Er zeigt mit dem Stock zur Wohnungstür. Sie legt ihm die Hand auf den Arm, hält ihn zurück: »Paß auf - sieh erst durch den Spion!«

Durch die spiegelverglaste Bohrung ist nichts auszumachen.

Sie flüstert: »Leg die Kette vor... Schieb den Riegel vor...!«

»Still«, er wehrt ab, lauscht. »Das tickt von draußen...«

Karneval in Bio-Bio, Abend, die Pueblos verödet, nur Maskierte in den Schluchten, die Hochhäuser wie ausgestorben; sie ringt die Hände: »Du wirst doch nicht öffnen, Humberto, du machst doch nicht auf...!«

Er muß aber ergründen, was es ist; irgendwo kommts schließlich her, irgendwas steckt schließlich dahinter.

»Humberto - das geht uns doch nichts an! Das muß uns doch nicht kümmern!« Soll er doch ablassen, soll er doch zuriegeln, hier sind wir sicher!

Er schiebt sie weg, stellt das gesunde Bein in den Spalt. Dreht den Kopf raus, drückt die Etagenbeleuchtung. Es tickt, das lockt ihn aus dem Bau. Stock fest in der Hand, macht paar Schritte in den Flur. Tatsächlich beide Fahrstühle außer Betrieb, alle beide. Die Beleuchtung summt. Er fragt: »Hörst dus noch?«

»...Ja, jetzt wieder -«

Er horcht an fremden Türen. Fremde Wohnungsnummern, fremde Fußabtreter. Manchmal hört ers, aber er kann es nicht lokalisieren. Rauchklappe, Nottreppe; Verhalten bei Feuer, Katastrophen; er sieht sich um, vermag aber nichts zu entdecken.

Sie drängt: »Klingel doch, klingel doch irgendwo!«

Unsinn; er kennt ja die Leute nicht. Weiß er, was hinter diesen Türen vorgeht, wer da haust!

»Humberto, komm bitte zurück!... Was glaubst du denn, was es ist?«

Keine Ahnung, hat er noch keine Vermutung; wird sich schon alles harmlos erklären; soll sie doch still sein, so hört er nichts.

Sie liest bang in seinem Gesicht. Stereotyp: »Was glaubst du, was es ist? Was denkst du? Was meinst du, was es ist?«

Herrgott, sie macht ihn völlig konfus, man wird ja verrückt! Er gibt die Suche auf, das führt alles nicht weiter. Hinkt angestrengt, sucht die Wohnung zu erreichen. Treibt Rosaria rein; schlägt der Stock gegen die Klinke. Rein doch, zurück doch! man kennt ja die Leute nicht, man weiß ja nicht, mit was für Gesindel man die Etage teilt! Alles überstürzt, legt die Kette ein, heilfroh, schließt überhastet; er muß in Ruhe überlegen! Rosaria jammert: »So sag doch! Was ist? So sag doch, was du denkst!«

Er denkt überhaupt nichts, er kommt ja hier nicht zum Denken. Egal was es ist, wir können hier nicht weg, wohin denn? Wirft vehement den Riegel vor.
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Sie schluchzt in die Hände; das ist ein Wahnsinn, alle Welt ist von Wahnsinn besessen! Schreit plötzlich: »So tu doch was! - Ruf die Polizei!«

Ihm steht jetzt auch ein Schweiß auf der Stirn. Bluthochdruck überhämmert letzte Gefaßtheit. Und schon gar nicht mischt er sich ein. Einfach nicht zur Kenntnis nehmen. Abschotten. Vielleicht erklärt sich alles ganz simpel. Vorsichtsmaßregeln kann man trotzdem ergreifen. Es ist lächerlich, aber es kann nichts schaden: Rosaria, fliegender Hände, scheppert das Porzellan aus der Anrichte. Sie zerren das massive Möbel hochkant hinter die Korridortür. Verrammeln, verkeilen mit Stühlen und Matratzen. Reißen die Steppdecken aus den Betten. Übersiedeln in die Kammer, hinterster Winkel der Wohnung. Dreifach durch Wände geschützt, eine bombensichere Sache. Er holt sich das Bier rüber. Sie liegen im Dunklen, auf den Decken, auf dem Beton. Sie warten.



Der Señor mit dem rundlichen Gesicht, ein wenig behäbig, schwarzer, spannender Anzug über dem Leib, peilt schon geraume Zeit zum Stand mit den Glücksautomaten. Steht da wie angewurzelt in der Dämmerung und stiert mit diesen runden Äuglein herüber: beim Schlucken, das Halsfett steigt und senkt sich.

Das Megaphon des Schaustellers animiert: »Treten Sie näher, Herrschaften! Einsatz lohnt, riskieren Sie was! Machen Sie mit! Auch Sie, Señor - ja, der Herr im Hintergrund, Sie sind gemeint! kommen Sie ran!«

Er setzt sich wirklich in Bewegung. Näher und näher, wie in Trance. Wie hypnotisiert. Die Glücksräder surren. Bunt flackernde Lämpchen. Rrrrumm! schnellt die Kugel aus dem Magazin, rollt unterm Glas, klickt an Hindernisse, auf der Anzeigetafel irtlichtern Leuchtziffern. Sie hat rotes Haar...

Rrrrumm! die nächste. Zahlenkolonnen addieren, Summen flimmern auf. Sie hat rotes Haar...

Der Dicke wählt einen filigran gepreßten Kamm aus dem Ramschkasten. Dreht wie im Zeitlupentempo den Nacken - jetzt sieht er sie an. Rothaarig, geschminkte Naivität, schätzungsweise Anfang Zwanzig, Rummelplatzschönheit. Stäubt was von ihrer Zigarettenasche auf die Lewis, sie hebt das Bein, hochhackig, klopft ab; seinen Atem spürend, hält sie in der Bewegung inne.

Er drückt ihr, mit überraschendem Griff, den Kamm in die Haare.

Fährt sich in die Frisur, zieht das raus. Frappiert, mustert ihn verdutzt, muß lachen, wirft die Schnute auf. »Sie ham ja ne merkwürdige Art, anzubändeln.. Bißchen ausgefallene Masche...« Wie der glotzt, Elefantenbaby, sonst könnte man sich glatt fürchten. »Is was Besonderes an mir?«

Aber der kriegt poch kein Wort raus, gludert, knackt mit den Fingergelenken. Pumpelig und stumm, dem drückt der Samen gegen die Stimmbänder; aber Geld hat er, das traut sie ihm zu.

Sie duldet, daß er seine Pratzen an sie legt, lächelt zu ihm hoch, taucht mit ihm ins Getriebe, merkwürdiger, ungeschlachter Begleiter, ein bißchen interessiert er sie schon. Er schleift sie durchs spektakelnde Vergnügen, sie würde gern mal wissen, ob er verheiratet ist.

Und-Schritt-und-Tritt-und-he-und-hei / WIEDER FRAUENLEICHE AM MONTE OCEANUS AUFGEFUNDEN. DIE VERSTÜMMELUNGEN DEUTEN DARAUF HIN, DASS ES SICH AUCH IN DIESEM FALL UM EIN OPFER DES NOCH IMMER NICHT GEFASSTEN KARNEVALSMÖRDERS HANDELT, DESSEN PHANTOMBILD WIR NEBENSTEHEND VERÖFFENTLICHEN: ZIRKA EINSACHTUNDSIEBZIG, ÜBERGEWICHT.

Und tschia tschia, tschio / UNTERIRDISCHE VERSUCHSREIHE FORTGESETZT. MIT DER ZÜNDUNG DES VIERZEHNTEN SPRENGSATZES IM MEGATONNENBEREICH WURDE, WIE ABRÜSTUNGSMINISTER SANCHEZ VOR DER PRESSE BEKANNTGAB, DAS LAUFENDE TESTPROGRAMM WEITERGEFÜHRT.

Lärmen und Lachen um Anschlagsäulen und Zeitungshändler, Frohsinn und Unbeschwertheit unter Video- und Leuchtschriftnachricht. Sie sagt: »Na wie denn, Süßer, willste nich was berappen?« Jetzt spricht er schon bißchen, faßt ihr auch mal in die Haare. Sie will auch was aus der Trödelbude, den schöngewirkten Gürtel, er legt ihr den um die Hüften, zieht zu, da kriegt sie kaum noch Puste. Fummelt ihr unterm Kinn, drückt mal gegen den Hals, gluckert ein Lachen in seinen Speck, während sie am rot kandierten Apfel knabbert. Trotzdem ist er verklemmt, geht nicht so recht ran wie andere Männer, sie ist mal gespannt, was er noch mit ihr vorhat.

Der Dicke lotst sie von der Hauptavenida weg, warum denn, wohin denn? Sie wird schon sehn. Der soll sich mal keine Schwachheiten einbilden, bei ihr landet er nicht. Höchstwahrscheinlich, wobei sie sich gelegentlich irrt.

Winklige steile Gasse, dem Monte Oceanus zu, Abdeckerei; Maskierte torkeln entgegen, pöbeln, werfen Knallfrösche. Er zieht sie in einen Hauseingang, das Gebäude steht, scheint es, auf Abriß, ob er hier wohnt oder nicht: bißchen Knutscherei ist das Maximum. Wieso die Treppe runter? Was soll sie im Keller, das ist wohl kaum der geeignete Ort. Er zerrt sie mit sich, brutal - He! so ham wir nicht gewettet! Aber sie kommt nicht gegen ihn an, sein Atem umfängt sie, die Pranken auf ihrer Brust; er könnte das auch weniger gewaltsam haben. Sie ringen am Geländer, er stößt sie die Stufen runter, jetzt wird ihr doch mulmig. Von oben, von irgendeinem hinteren Durchgang her, hallt das Tschingtrara eines Spielmannszuges. Sie stolpert über Ziegelsplitt, schreit; er schleift sie am Haar, tritt, schlägt ihr die Faust ins Gesicht. Sie stürzt gegen eine Mauer, sucht wegzukriechen. Wunde am Kopf, Mißhandlungen, sie sieht schon nichts mehr. So geht die Schönheit in die Binsen. Schon entstellt, schon ohne Gegenwehr. Er keucht über ihr, zerrt ihr die Wäsche runter.

Sie schreit; schweißige Kraft umklammert ihr Kinn, verschließt ihr den Mund, er schlägt ihren Schädel auf die Kellersteine, noch einmal, noch einmal, wie in einem Rausch, noch einmal, wie ohne Besinnung, bis kein Lebenszeichen mehr ist.



Trübe Innenbeleuchtung eines alten, für Transportzwecke umgebauten Bombers B 26 K. Der Oberst, in Luftwaffenuniform, die Stirn gegen die kreisrunde Scheibe, gähnt; unten dunkeln vermutlich Mangrovenwälder. Dann Ansiedlungen; Glühwürmchen: abfackelnde Gase eines Chemiewerks. Die Maschine gewinnt weiter an Höhe, der Pilot gibt durch: »Neunhundert Meter.«

Lichtgesprenkel des Industriegebietes bei San Pondaro, eine Stadt webt hier in die andere.

Später taucht vorn, weit vor ihnen, eine diffuse Lichtkette, die Küste auf. Man kann im Südwesten Bio-Bio ahnen, ein heller Schimmer bis hoch in die Atmosphäre; er wäre jetzt auch gern beim Karneval. Unter ihnen, das muß San Tanatepe sein; wie dicht das bei der Hauptstadt liegt... Er hat da mal mit Melitta Ferien gemacht... das war noch vor der Ehe, bevor der Große geboren war... Das Weekendhaus kann er noch deutlich erinnern, den Tennisplatz; liegt alles in dieser Schwärze, nicht mal der Karatao gibt ein Feuerzeichen. Irrsinn, wie sie da hochgestiefelt sind, ohne Ausrüstung, sengende Hitze über den Lavafeldern - alles für den enttäuschenden Blick in den Krater. Müssen noch Fotos existieren: er muß mal Ordnung in die Alben bringen.

Bleibt immer die Frage: Mit Fotoecken - oder ohne.

Positionslichter von Schiffen, dann nur noch Dunkelheit.

Jedenfalls wars kein schlechter Urlaub, damals. Kunststück: alles noch frisch mit Melitta... Für die Gesundheit wäre es wieder mal gut: raus aus dem Getriebe, nur Sport: Segeln, Tennis. Wanderungen. Es würde die Lebenskräfte harmonisieren... Wo hat ers nur gelesen: Harmonie von leiblicher und psychischer Gestimmtheit macht gegen vieles immun. Nicht, daß er sich vor Pondaro fürchtet - ein Mann im besten Alter -; aber er könnte es mal mit autogenem Training versuchen.

Der Pilot gibt die Höhe durch: »Eintausenddreihundert - Entfernung Küste: vier Meilen.«

Der Oberst klopft sich eine Camel aus der Schachtel. Wendet sich um, bietet den beiden Zivilisten an. Er hätte auf dem Stützpunkt ne Tasse Mocca trinken solln, die Müdigkeit spannt um die Augen. Zuwenig Schlaf; am Wochenende Gäste, bis in die Puppen. Sonntag fährt er zu seinen Eltern, ob es Melitta paßt oder nicht. Für die Kinder ist das auch eine Abwechslung. Noch heute, falls sie wach ist, wenn er zurückkommt, sagt ers ihr.

»Höhe zweitausend, Entfernung Küste: sechzehn Meilen.«

Er findet es Schwachsinn, jedesmal so weit raus zu fliegen.

Raucht, döst, Stirn gegen die Scheibe.

Planquadrat Q 4.

Die Zivilen erheben sich, übergeben ihm die Liste. Er knöpft sich die Uniform zu. Entriegelt die Bordwand, schiebt den Ausstieg auf. Die Maschine liegt wie ein Brett in der Nacht, die zischend durch die Öffnung fährt. Er hält das flatternde Formular, schreit: »Edgar Moncada Gonzales...«

Die Zivilen schnallen den ersten der Häftlinge los, prüfen die Armfesseln, Beinriemen, schleifen das gurgelnde, sich krümmende Bündel zur Luke, stoßen es raus. Blicken in die schwarze, augenblicklich verschlingende Tiefe; der eine zeigt überrascht nach schräg unten, Positionslichter, ruft: »Verdammt! Und außerhalb der Schifffahrtslinien!« Der andere: »Macht nichts! Weiter! Hier wimmelts von Haien.«

»Ricarda Maria Bernales...«



Die Stille ist Rosaria unerträglich. Der qualvoll verzögerte Ablauf der Zeit. Die zwanghaften Grübeleien, immer die gleichen Gedanken, Angst. Die Depression, lähmend bis zur Unfähigkeit einer Bewegung. Die Schlaflosigkeit. Die Einsamkeit, das Alleinsein, egal ob Humberto wacht oder duselt. Die Folter ewiger, unaufhebbarer Verlorenheit.

Sie kauert, Kopf, Rumpf gegen die Wand gelehnt, in Decken gehüllt, wartend; Kälte dringt gegen sie an. Wenn diese Nacht vorbei wäre...! Sie wagt nicht, nach der Uhr zu sehen. Drei Stunden, großer Gott, laß drei Stunden um sein! schon zwei wären Anlaß, aufzuatmen; aber sie ahnt, was offenbar würde: fünfzehn, zwanzig verschlichene Minuten.

Humberto, unter der Decke zusammengerollt, wahrscheinlich der Mund offen, ohne Prothese; was sie nicht sieht, kann sie sich denken. Organisches Dahindämmern, gedämpfte Lebensfunktionen einer Flucht heimwärts in Bewußtlosigkeit - sie läßt er zurück, wie gewöhnlich. Schmatzt, sabbelt im Schlaf. Einmal so wegtreten können wie der, ein einziges Mal; unter dieser Anspannung, unter dieser Belastung, ein einziges Mal nur!

Bierhefe. Tabaksteer. Sie hebt den Arm vor die Nase; als gehöre hier alle Luft ihm, als hätte sie kein Recht, zu atmen! Sie kann ihn nicht mehr riechen, sie haßt ihn - sie könnte ihn unter der Schlafdecke... Nein, das nicht.

Ein Kadaver ist der Mensch, stoffwechselnd, gasend; ein Dreck, eine Schippe Dreck ist der Mensch. Zu langsam verwesend, grundwasserverseuchend - wenn doch schon alles vorbei wäre.

So weit ist es mit ihr. Das ist die letzte Erkenntnis; darauf lief alles hinaus: letztes Resümee.

Aber es war doch einmal eine Verheißung gewesen, früher, ganz im Anfang; es hatte doch einmal etwas vor ihr gelegen - wie war denn das alles vergangen?

Er ist schuld. Er!

Zukunftslos, sinnlos, an ihn gekettet, in dieser Wohnung vegetierend, überflüssig, und keine Hoffnung mehr, keine Freude, kein Lichtblick mehr, heut nacht eine Explosion, oder morgen verrecken in Lonmes, warten dahin, in diesem Beton, was ist dir lieber, wer die Wahl hat, hat die Qual. Die Welt ist ein Nichts, der Mensch ist ein Nichts, der Mensch ist ein Dreck.

Rosaria krabbelt aus ihrer Umhüllung, kriecht in den Korridor. Lauscht - das Ticken ist nur einmal, für einen Moment vernehmbar. Sie rutscht auf allen vieren, auf ihren alten Knien ins Wohnzimmer, stöpselt das Telefon um, nimmt die Schnur zwischen die Zähne, schleift den Apparat in die Kammer. Klettert über Humberto, wühlt sich in ihre Ecke zurück. Wählt, aufs Geratewohl, irgendwelche Nummern. Horcht auf die Zeichen. Manchmal ein Anschluß, eine Stimme. Verschlafen, oder aus turbulenten Hintergrundgeräuschen heraus: »Hallo? Wer ist da? - Hallo! - - Hallo? - - Hallo? - -«

Manche rufen sehr lange. Es tut ihr gut, daß man sie anspricht. Daß man um ein Lebenszeichen bittet. Es ist ein angenehmes Gefühl, so umworben zu werden. Ohne große Umstände findet sie Einlaß in sektfröhliche Runden, in die Intimität der Schlafzimmer. Dabei vermeidet sie jeden Laut, will den Zauber nicht verprellen. Allenfalls ein Räuspern, ein Kratzen am Hörer, um die Gegenseite bei der Stange zu halten, anzuspornen: Hier ist jemand, es lohnt sich, geben Sie noch nicht auf. -- »Hallo? -- Hallo? --«

Das verliert seine lindernde Wirkung: die Stimmen sind ohne Münder, gesichtslos; man dreht eine Scheibe, Strom, schwingende Metallmembrane, man weiß das: Die Einsamkeit wird nicht wirklich durchbrochen. Keine Hand rührt sie an.

Viermal die Zwei; nun kann sie mitreden. Eine männliche Stimme, ernst, besorgt, suggestiv: »Lieber Teilnehmer; nun weißt du also nicht mehr ein noch aus / Du willst Schluß machen / Scheinbar ist alles zu Ende / Dein Ausschlag ist kein Ausschlag und dein Schnupfen kein Infekt / Der an deiner Seite ging, hat sich von dir gewendet / Dein Kind ist auf der Straße verblutet, vor deinen Augen / Oder. Oder. Alles, scheint es, hat seinen Sinn verloren...«

Sie gibt ihm recht: »Ja, das ist es, sinnlos, alles ist Leere...« Die Stimme leiert weiter, ununterbrechbar, ungeachtet ihrer Zustimmungen, ihrer Einwürfe, zählt Varianten auf, Arbeitsverlust, Rauschsucht, beschwört, bagatellisiert, offeriert Beistand, nennt Adressen, Sprechzeiten - sie hört nicht mehr hin; bei ihr ist es auch soweit. Schon seit langem, sie weiß nur noch nicht, wie mans macht. Tabletten, Sprung aus dem Fenster, Strick um den Hals - sie hat sich noch nicht entschieden. Der Mensch ist ein Dreck, wie schaff ich ihn weg: Vergiften, Ersäufen, Zerschmettern, ist ihr alles gleich entsetzlich.

Ob Humberto manchmal auch an so was denkt?

Warum nicht, Grund genug hat er.

Der ist nicht besser dran.

Und wenn er dran denkt?... was weiß sie denn, was in ihm vorgeht... Wenn er uns nun beide... Wenn er uns nun beide umbringen will... wenn er was vorhat, das Ticken, ich trau ihm das zu, das Ticken, er bastelt doch mitunter, das Ticken, Karneval günstige Gelegenheit, Haus halb leer; deshalb hat er die Tür verbarrikadiert, damit draußen niemand zu Schaden... Es tickt! Es tickt in der Wohnung! ich hörs doch! ich hörs doch wieder! deshalb hat er den Fahrstuhl stillgelegt, sich vollgesoffen, Tabletten ins Bier, deshalb, weil er... Jesus! Jesus! Vielleicht schon tot, ist vielleicht schon hinüber, der hat sich vielleicht schon davongemacht; sie trifft es bei vollem Bewußtsein, zerschmetternde Wände, herabstürzende Decke... Sie fährt hoch, wirft sich über ihn, rüttelt ihn, schreit.

Er ist gleich wach, was denn? kommt zum Sitzen, was kreischt sie denn? tastet nach dem Licht.

Sie hat Angst.

Wovor denn? Soll endlich schlafen, ist doch alles verrammelt; wovor denn noch?

Sie sagt: »Vor dir.«



*



Mitternacht ist überschritten; die späte Stunde, der weiter aufgefrischte Wind beeinträchtigen das Spektakel in keiner Weise. Unter den heftig pendelnden Lichterketten der Avenida General Ticho lärmt exotisches Temperament in den zweiten Tollen Tag. Carpe diem; wer es nicht durchhält, verstopft sich die Ohren, rasch ein paar Stunden ins Bett, dann wieder runter auf die Straßen, vom Kleinkind bis zum Greis. Alle Klassen, alle Rassen; unkenntlich unter den Masken, im Farbschauer der Karussells, der Reklamen. Vor den weit geöffneten Vergnügungsetablissements schiebt man um backende, grillende, schmurgelnde Buden und Stände, schnüffelt Gewürze, fährt auch was ein (ungeachtet der Verzehrsempfehlung des Ministeriums für Volksgesundheit für die Woche vom bis: kein Fisch der Kategorien III und IVa; Geflügel bis 200 g, nicht an Kinder; Mais 400 g; Schweinefleisch nicht an Schwangere).

Gesucht wird die fünfjährige Manuela Patricia. Das Kind trägt ein Sonnenblumenkostüm: Gelber Anorak, schwarze Zopfperücke. Bitte abzugeben beim Kindersuchdienst am Elektronik-Twister.

Selbstverständlich Kußfreiheit; überall klappernde Perkussionsinstrumente; Sambarhythmen, Conga, Mambo heizen das Blut auf. Jeder gafft nach dem anderen Geschlecht, steigt ihm nach, oder dem eigenen. Rumba, Baion: die Kontaktaufnahme ist kein Problem.

Das ist was für Freunde von Volkstanz und Folklore: Klappern, Rasseln, klickende Rundhölzer vor schwarzen nackten wippenden Brüsten, weiße, quellende Augen, aufgeworfene Lippen, nackte, ekstatische Hüften, wogende Schöße; die Sängerin, mehr indianischer Einschlag, stampft sich in Trance.

Und-Schritt-und-Tritt-und-he-und-hei nähert sich vom Cafe Rosenbaum her ein Segment des großen Walth-Disney-Umzugs, auf-allen-Straßen-wie-Geschrei, vorbei am neuen Bunker Ecke Dr.-Jorge-Fernández-Straße, ein Reiter voraus, wehendes schwarzes Tuch über dem Harnisch, Hippe; dann Gardemusikcorps des KC, gut einexerziert, wie aus einem Guß, altspanische Uniformen; Querpfeifen, Trommeln, Schellenbaum - die Schaulustigen am Bordstein pfeifen mit. Dann, mit Gelächter bedacht, Schwellköpfe: über den Fahrdamm stolpernde Alptraumfratzen, überdimensional, unförmig, schwammig, wie aufgebläht, wie aufgegast, durch ein Loch im Hals beobachten die Träger.

Und Umzugswagen des KV; betitelt: Die Abendsonne. Schwere Motoren, klirrende Ketten des Schleppers, dann gleitet der Wagen sanft vorüber, schwebt der riesige, gänzlich von purpurnen General-Jacqueminot-Rosen gebildete Ball die Avenida entlang. Aus den glühroten Stahlgerippen winken bonbonwerfende Närrinnen und Narren.

Hinterher Damenkapelle des II. Pueblos, fesche Vögel: schwarze Gummihauben mit anvulkanisierten Schnabelstümpfen; möwenartiges Gefieder, asbestgrau: Handschuhe, Überwürfe, asbestgraue Überröcke, Überstrümpfe, lustig schlenkernde Umhängetaschen.

Und tschia tschia tschio, das ist der Karneval von Bio-Bio...

Aber die Jünger von Patmos, unermüdlich auf Achse, freuet euch alle Welt, zittert alle Welt, die Wiederkunft des Herrn ist nahe, versammeln sich auf der Kreuzung vor dem neuen Bunker: Er kommt in den Wolken, mit großer Kraft, wie sich leicht errechnen läßt aus der überlieferten Offenbarung. Das erregt auch Ärgernis, der Mann mit den Ziegenhörnern räsoniert: »Bei denen geht doch alles durchnander, Männlein und Weiblein, da sollte der Staat mal eingreifen!« Die Señora im Kimono kommt gar nicht drüber weg, so junge Menschen, Minderjährige sind das noch! Und so verwahrlost, völlig abgerissen; was sagen bloß die Eltern dazu? Diese Mißfallensäußerungen gehen aber unter im vielstimmigen miserere, miserere nobis und den apokalyptischen Verkündungen des Leitjüngers: »Und die Sonne wird schwarz wie ein härener Sack / Und der Mond wie Blut / Das dritte Teil der Bäume brennt / Und alles grüne Gras verbrennt / Und das dritte Teil des Meeres wird Blut / Und das dritte Teil der Fische geht zugrunde / Das dritte Teil der Schiffe geht zugrunde...«



Bio-Bio-Airport, Abfertigungshalle; aber da ist nicht nur Eleganz und internationales Fluidum, auch Zwielichtiges; der Halbwüchsige in schwarzem, durchgewetztem Leder, Zigarette, lümmelt schon eine ganze Weile im plastbezogenen Sessel, pöbelt manchmal bißchen um sich rum, grient Damen an, schluckt Luft, macht damit eigenartige Geräusche. Dann trollt er sich, nicht für länger, bloß mal Wasser lassen. Zurück, sitzt so aristokratischer Typ auf seinem Platz, Mantel überm Arm; er haut den um Lullen an. Kommen gleich zwei Uniformierte zu: Raus jetzt! packen ihn unterm Arm, er windet sich los, sieht zu, daß er Land gewinnt.

Vor der Halle weiß er nicht, was beginnen. Karnevaltamtam macht ihn erst recht fuchtig, ohne einen Peso in der Tasche. Keine Lehrstelle - kein Lehrgeld; hat wieder mal so richtig die Schnauze voll. Könnte jetzt was in Klumpen schlagen. Ein Ding aufreißen. Steht noch so rum, da sieht er die, wie überirdische Geschöpfe.

Die Kurzgeschorene mit dem Schönheitspflaster sagt: »Wir wissen, Bruder, auf wen du wartest...«

Die Zärtliche, Traumäugige: »Auf die Ankunft des Herrn -«

Er muß erst schalten, was die meinen, endlich dämmerts, er könnte sich beölen. Aber reizvoll sind sie, und in diesen Sackhemden, und barfuß. Sie hängen sich an ihn, fummeln an ihm rum; ganz strahlende Augen.

Logisch: er würde die gern aufgabeln; fehlt ihm aber das nötige Kleingeld. Zur Not ne Karussellrunde kann er bezahlen.

Sie zwitschern, bestürmen ihn: »Jesus hat dich lieb!« - »Komm mit uns, Bruder, wir führen dich zu dem lebendigen Brunnen...« - »Der süße Jesus ruft dich, er ruft dich bei deinem Namen, er hat uns zu dir gesandt...«

Für so was Bestrickendes würde er bis Jerusalem oder Europa traben, egal wer da ruft. Gefallen ihm beide so ausnehmend; er läßt sich bezirzen, wüßte nicht zu entscheiden, welche er lieber probiert. Sagt: »Ja, schon - ich hab aber davon keine Ahnung...«

Die Jungenhafte mit dem Pflaster nimmt seine Hand: »Jesus hat dich uns zugeführt, er sprach: Seht dort, euer Bruder, sein Herz ist voll Kummer, das Leben lastet auf seinen Schultern wie ein Kreuz - ist doch so, oder?«

Wenn mans so ausdrücken will...

Die Anhimmelnde, zu ihm auflächelnd, fällt ein: »Spendet ihm meine Glückseligkeit, sprach der süße Jesus, weiht dem Bruder eure Körper und eure Herzen, wie auch ich meinen Körper für euch hingab auf Golgatha - du weißt noch nicht, Bruder, welche Seligkeit Jesus für seine Kinder bereit hält; siehst du, die Zeit ist reif, die Stunden sind gezählt: schere dein Haar, streif ein härenes Gewand über - ziehen wir dem süßen Jesus entgegen!«

Kommen jetzt noch andere vom Taxistand rüber, Jungen und Mädchen, mit Zimbeln und Lauten und dem Gesang: Versiegelt sind die Knechte und Mägde / schon brausen die Wolken... Und die Leuchtschrift über dem Flughafengebäude verkündet: SCHWERE STURMSCHÄDEN: ÜBERSCHWEMMUNG NACH DAMMBRUCH BEI RICEFFE! RANGIERLOK FIEL VON BRÜCKE. DACHDECKER ABGESTÜRZT. ABRÜSTUNGSMINISTER SANCHEZ VERLANGT FORCIERTE UMRÜSTUNG DER STREITKRÄFTE AUF STRATEGISCHE SYSTEME DES TYPS »LEGUAN«. FINANZIELLE ABSICHERUNG ÜBER NACHTRAGSHAUSHALT. DIE NEUE FRÜHJAHRSMODE: WIEDER SCHMALERE SILHOUETTEN.

Was kommt, wird furchtbar sein; aber wir Jünger von Patmos glauben an die Errettung durch den Herrn inmitten der Schrecken. Die Älteren haben gelebt, genossen, mehr oder weniger, wir sind um unsere Zukunft betrogen, wir sind um unser Leben betrogen, wir wissen, daß es für uns keine Chance gibt; aber wir wissen auch um die Erlösung: Jesus, der süße Jesus ist nah!

Er sagt: »Und was macht ihr sonst so; habt ihr ne Bleibe?«

Sie hängen an ihm, amüsieren sich köstlich, wie unwissend der ist, wir wohnen im Tempel. Ehemalige Pension, sehr schön am Meer gelegen, wenn auch äußerlich nicht mehr viel hermachend, wenn auch mittlerweile erheblich überbelegt; eine Spende des in Nepal residierenden Erz-Apostels aus den abgeführten Bettelgeldern. Die anschmiegsame Großäugige versichert: »Er ist Johannes, der wiedergeborene Prophet, der da sagt: Siehe, er kommt in den Wolken, und es werden ihn sehen alle Augen und die ihn zerstochen haben, und werden heulen alle Geschlechter der Erde...«

Noch nie was von gehört; aber er hätte nichts dagegen, bei ihnen unterzuschlüpfen, er hätte dann einen Haufen Schlamassel nicht mehr am Bein und seine Alten können ihn lange suchen.

Sie wissen sich beide gar nicht zu halten vor Freude, umhalsen ihn, küssen ihn ab; auch die anderen stimmen in die Lobpreisungen ein. Lob und Ehre sei dem Lamm und Preis und Gewalt von Ewigkeit zu Ewigkeit! Und er möchte wetten, daß er eine von beiden noch diese Nacht rumkriegt.

Der Tempel ähnelt von außen einem Altbauasyl. Auch innen recht schäbig; doch überall Kreuzigungsbilder: Jesus nackt, mit Geschlechtsteil. Kerzen, ewige Lämpchen.

Er darf sein weniges Kleingeld rausrücken, geht alles per Postanweisung nach Nepal. Trotzdem: so billig hat er sich noch nie einquartiert. Schnipp-schnapp macht die Schere, unangenehm, einen Moment bereut er, aber seine Friseusen haben zärtliche Hände. Die helfen ihm auch aus den Kledaschen, nicht ungeschickt, sein Blutdruck steigt. Er faßt sie immer mal an, ziemlich dreist, wenn sie sich über ihn beugen. Sie kichern, scherzen, ziehn ihm ein Stück nach dem anderen runter. Die Jungenhafte mit dem Schönheitspflaster sagt: »Na da is er ja, der große Teufel unseres Bruders...«

Die Mädchenhafte drückt ihn auf den Strohsack zurück; sie halten wie Pech und Schwefel zusammen, seine beiden Schwestern, er sieht mit Verwunderung, wie sich ihre Finger verstohlen über seiner Haut berühren. Wie sich diese Finger ineinander verhaken, verschlingen; rote Flecken in den Gesichtern. Sie streifen ihm das Sektenhemd über, binden Latschen an seine Füße. Und der Geist und die Braut sprechen: Komm! Und wer es höret, der spreche: Komm! Und wen dürstet, der komme; und wer da will, der nehme das Wasser des Lebens umsonst.

So, wie es ist, geht es nicht weiter, ein Zielpunkt ist erreicht. Der Tag des Gerichts ist unvermeidlich. Schon tummeln sich auf den Straßen Lemuren. Jammert und zähneklappert alle Welt! Freuet euch und frohlocket alle Welt!

Man lagert sich zwanglos auf Treppen und Fluren, ein sphärenhafter Sound entströmt dem Recorder. Der Leitjünger verteilt Zigaretten aus der heiligen Lade. Eigenartiges, süßlich schmeckendes Kraut. Er sieht noch, wie seine Freundinnen inhalieren, aneinandergelehnt, Rücken an Rücken. Seite an Seite. Gesicht an Gesicht. Die Traumäugige umfaßt ihre Brüste: »Ich sehe den süßen Jesus!... Komm!... Komm süßer Jesus...« Die Jungenhafte löst ihr das Gewand.

Zerflattert alles vor seinen Augen, zerflirrt, formt sich um zu neuen Bildern von nie geschauter Eindringlichkeit: Er sieht den Himmel offen und ein Weib mit der Sonne bekleidet, die wirft sich an ihn, umklammert ihn und hat große Qual. Und kommen Heuschrecken, gleich den Rossen / Die zum Krieg gerüstet sind, und haben Panzer / Wie eiserne Panzer, und das Rasseln ihrer Flügel / Wie das Rasseln vieler Rosse, die in den Krieg laufen / Und kommen Gepanzerte zu Roß und aus den Häuptern / Der Rosse geht Feuer und Rauch / Und der dritte Teil der Menschen wird getötet / Und verfinstert sich der dritte Teil der Sonne / Und des Mondes, und verfinstert sich der dritte Teil der Sterne.



Von den Villendächern am Park des Volkes richten hier und da ratlose Amateursterngucker, mit und ohne spitzen Hut, Röhren in den Himmel: außerordentlich seltene Konstellation; der Mensch lechzt ja nach einer Geborgenheit im Universum, irdisches Unheil wiegt leichter, entspringt es dem unabänderlichen Ratschluß der Gestirne. Besondere Attraktion, auch mit bloßem Auge, noch eindrucksvoller durch die im Park aufgestellten Münzfernrohre verfolgbar: roter, kometenschweifähnlicher Streifen quer über den halben Himmel: der abstürzende Killersatellit BIO-HARPYIE-VII; sensationell-phantastisches Schauspiel; die Herren Li und Wang machen sich auf das sternschnuppenhafte Wegsprühen aufmerksam, Herr Fu versucht es mit Stativ und zwei Minuten Belichtung.

Miss Tailor knetet, zerrt ungeduldig am Leder ihrer Umhängetasche, nun hat er doch lange genug probiert, nun muß doch die Einstellung stimmen! Der pustelhäutige Führer wirft eine neue Münze ein, gibt das Okular frei, sagt: »Der Kometenkopf, Miss. Beachten Sie die Lichtblitze - Explosionen.« Hüstelt, wendet sich ab, spuckt ein wenig Blut ins Taschentuch.

Meine Damen und Herr... Bitte wieder etwas zusammenkommen...

Der Sturm reißt Blätter, kleine Zweige von den Bäumen; erste Hüte purzeln von den Dächern.

CCC-Tempos: Bei Schnupfen und Heiserkeit. Das Wegwerftaschentuch mit dem Goldfaden. Hygienisch. Weich und strapazierfähig. / Endlich wieder frei atmen. Endlich wieder frei sprechen können. Ephedrin-Luxus-Nasenspray. Versuchen Sies mal! / Psychokain: die Revolution aus der Retorte - dreimal täglich, oder nach Vorschrift der Arztes.

HARTE URTEILE IM MEDIZINERPROZESS ERWARTET. IM PROZESS GEGEN LEITENDE ÄRZTE DES KLINIKUMS LONMES WURDE HEUTE DIE BEWEISAUFNAHME ABGESCHLOSSEN. WIE VERLAUTET HABEN ES DIE BESCHULDIGTEN UNTERNOMMEN, UNTER MISSBRAUCH IHRES WISSENSCHAFTLICHEN ANSEHENS, IN GROBER UND ENTSTELLENDER WEISE VORGEBLICHE FORSCHUNGSERGEBNISSE ZU VERBREITEN, UND DAMIT TEILE DER ÖFFENTLICHKEIT IN ANGST UND UNRUHE VERSETZT. IHREN HÖHEPUNKT FAND DIE WÜHLTÄTIGKEIT IN DER ENTFACHUNG EINES AUFRUHRS IN DEN GEBÄUDEN DER II. CHIRURGISCHEN KLINIK UND DER STRAHLENTHERAPIE. DIE ANGEKLAGTEN SIND GESTÄNDIG. Die ältliche Indianerin, sehr malerische, handgewebte Tücher, weicht den Touristen nicht von der Pelle, besonders hat es ihr Mademoiselle Etienne angetan: »O Señora, nur eine Zigarette, sage ihr schöne Zukunft, sehr schöne Zukunft, viele Reisen, viele Männer, werden noch viel fucki machen, viel fucki-fucki, geben Sie Hand, ist alles ablesbar aus großer Lebenslinie - oder, bitteschön, möchten Sie Buchaufschlagen?«

Ihr Geschnatter lockt Berufskollegen herbei: Zukunftsermittlung aus. Losen, Stäbchen, Steinen, Gesichtszügen, Verhalten dressierter Hähne, Feuerflammen. Gegen das große Unglück: Amulette, Talismane wechseln die Besitzer. Wunderschöne Zukunft; der Führer riskiert auch einen Peso: wunderschöne Zukunft, langes Leben.

Hundert Meter weiter betreibt mans im großen Stil: Halle des Volkes: Marco Spiro: Okkultismus, Hellsehen - parapsychologischer Experimentalvortrag. Nur während des Karnevals in Bio-Bio; alle Vorstellungen ausverkauft.

Professor Spiro zaubert keine Karnickel aus dem Zylinder. Er betritt die Bühne barhäuptig; Mann mittleren Alters, dunkler Anzug, Krawatte. Wissenschaftler. Aber der Blick, die Aura zwischen Jochbeinen und Stirn, die Faszination der hellen, schlanken Hände verraten Behausung in nichteuklidischen Räumen, transmaterielle Verbindungen.

Señorita Elvira, flitterndes, bodenlanges Paillettenkleid, präsentiert das Kristallgefäß mit den Losröllchen, Namen freiwilliger Testkandidaten, vor Vorstellungsbeginn ermittelt, dann, während des Vortrags: Die Parapsychologie - Ausweg und Hoffnung, summte der heiße Draht, Computereingabe, Computerausgabe, 35 Prozent der Abendkasse verlangt der CGN-Major, wird immer unverschämter; aber man ist angewiesen.

Marco Spiros Hand gleitet somnambul in die Karaffe, er entrollt das Streifchen halb abgewendet, den Blick in die Zuschauerreihen gerichtet, spricht: »...Joaquin Macharejo...« Señorita Elvira tritt rasch hinzu, nimmt den Abschnitt an sich, prüft, bestätigt irdisch sonorer Stimme: »Joaquin Macharejo!«

Der meldet sich irgendwo aus der Mitte des Parketts, von Scheinwerferarmen der Anonymität entrissen, schiebt sich, ungeschickt, hochrot, durch die Reihe, es war mehr ein Jux, daß es ihn trifft, hat er nicht erwartet, dachte mehr so an Schmu, abgekartete Sache.

Saalbeleuchtung, Bühnenbeleuchtung verlischt; nur noch der erhöhte Sessel im Rampenlicht; Señorita Elvira regelt das Profane: Bitte keine Nervosität, entspannen Sie sich, Sie sind jetzt ganz ruhig, versuchen Sie, sich geistig zu öffnen.

Stille.

Der Kandidat lehnt sich zurück, Hände auf den Lehnen; mißt diesen Sessel aus. Beugt sich wieder vor, öffnet neugierig, erwartungsvoll die Lippen.

Dann Marco Spiro, unsichtbar, eine Stimme aus der Dunkelheit der Bühne:

»Sie sind Joaquin Macharejo... Angestellter... aus Guantamaro...«

Ja! Der Kandidat nickt, lacht, tatsächlich, Angestellter aus Guantamaro. Stimmt! Stimmt genau! Die Familie, die Kollegen unten im Saal könnens bezeugen.

»Aber am sechzehnten Januar waren Sie in Papatobe.« Personenkennzahl 5159/0042/22731 • Joaquin Macharejo Ordnungsstrafzettel Serie VIII/B Nr. 04773018 Parken im Parkverbot • Papatobe • 16/01 • 17/20 Uhr.

Na, nun schlägts dreizehn! Papatobe ist er öfter, sechzehnter Januar? Muß er erst mal überlegen; so aufgeregt. - Dann hat ers raus, zieht das Gesicht schief, fassungslos, allerdings, sechzehnter Januar, rutscht ihm der Schädel ein wenig zwischen die Schultern, ja, war ich dort. Dienstlich.

»Übernachtung im Hotel Esplanade.«

Freilich, er kratzt sich die Schläfe, Esplanade, so hieß es.

»Zimmer zweihundertfünfzehn.« Personenkennzahl 5159/0042/22731 • Joaquin Macharejo • Hotelmeldeschein • Esplanade / Papatobe • 16/01 • Zimmer-Nr. 215.

Rutscht da oben rum, geblendet; kann schon sein, hat die Nummer nicht mehr im Kopf, 215 kann schon sein, wehrt Hände gegen das Licht.

»Abends gingen Sie aus... Sie lernten jemanden kennen... eine Dame...«

Zappelt, stößt mit den Füßen, grimassiert, ja, nein - »Sie lotsten die Frau mit auf Ihr Zimmer...« Personenkennzahl 5159/0042122731 • Joaquin Macharejo • Rechnungs-Nr. 04776 • Nachtshop Esplanade / Papatobe • Hotelausweis-Nr. 397-215-4088 • Artikel-Nr. 20051 Zigaretten / 28259 Konfekt / 30100 Sanitäre Gummiartikel.

»Leugnen Sie nicht... Sie haben keinen Grund... Andere hätten sich solche Eskapaden nicht zugetraut. An Ihrer Stelle. Mit Ihren Beschwerden... Sie litten doch damals stark unter Ihrer Prostatahypertrophie!... Aber nicht nur Schwierigkeiten beim Wasserlassen, auch der Darm... auch der Darm hielt seinen Inhalt zurück.« Personenkennzahl 5159/0042/22731 • Joaquin Macharejo • Rezept / Verschreibung • Distrikt-Hospital Guantamaro • 15/01 • Kassenpatient • Prostamin / Abführ-Mix. / Glyzerin-Suppositorien.

Hängt schief in diesem Sessel, zusammengekrümmt, Armbeuge vor dem Gesicht.

Erster spontaner Beifall im Saal, der sich rasch steigert; Señorita Elvira tritt an die Rampe, gibt Zeichen, bitte um absolute Ruhe, Sie stören sonst die transzendentale Versenkung!

»Ihr Mund, Señor Macharejo... Ihr Mund ist da weniger verschlossen... Ich sehe Sie am nächsten Morgen... Frühstück in der Hotelrestauration... Wie äußerten Sie sich doch am Tisch?... Zu der älteren Dame mit den Enkelkindern? Gelegentlich Ihrer Zeitungslektüre? Über eine - ich sage nur: hochgestellte Persönlichkeit?«

Der Mann wirkt kraftlos, atmet schwer, stöhnt: »Nein. Das ist nicht wahr, das ist nicht...«

»Sie gebrauchten ein Wortspiel; darf ich Ihre Erinnerung auffrischen?«

»Ich protestiere! Das ist eine Verleumdung! Ich hatte getrunken! Es geschah unüberlegt, im Affekt!«

»Eine hochgestellte Persönlichkeit, Sie gebrauchten ein Wortspiel, darf ich Sie zitieren, Sie sagten: Die Abrüstung...«

Springt auf, fuchtelt: »Nein! Nein! Es war anders gemeint! Nein! Sie reißen es aus dem Zusammenhang...«

Señorita Elvira, lächelnd, stützt den zerstörten, grünhäutigen Versuchskandidaten, geleitet ihn hinter die Kulissen; Saal- und Bühnenbeleuchtung flammen auf, schälen Marco Spiro urplötzlich aus dem Dunkel. Der Hellseher, minutenlang nur Sprachrohr einer metaphysischen Instanz, verharrt erschöpft, ausgepumpt unter den Ovationen.

Siebzehnte Reihe: Ein Diplom-Gewerbelehrer, Ende Vierzig, hält die Hände noch wie andächtig gefaltet, sein Blick verschwimmt; es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen sich unser profaner menschlicher Verstand nichts träumen läßt; dann nickt er seiner Gattin triumphierend zu, dann schmettern seine Handflächen Applaus.

Aber nicht der Vergangenheit: Künftigem gilt eigentliche Neugier; unbefriedigte, glücksüchtige, wundersüchtige Erwartung. Marco Spiro begibt sich jetzt selbst zu dem erhöhten Sessel; es ist die Zugnummer des Programms.

Verfinsterung. Geheimnisvoll waberndes Licht zuckt über gespreizte Finger, trifft das Augenweiß des Okkultisten. Spannungsgeladenes Spiel schmaler, asketischer Wangen begleitet inneres Ringen mit dem Fatum.

»Ich sehe... Gold...! Gold...! Eine goldene Kugel!... Sie bewegt sich... Sie rollt auf mich zu... erhebt sich... schwebt mir entgegen... wächst... Gold!... Eine Sonne von Gold!... Ich schließe die Augen, blind von ihrem Glanz... Ein Gebirge von Gold, ein Himmel von Gold... Ich schwitze Blut und Wasser vor diesem Reichtum... Goldfieber packt mich... Eine mörderische Hitze; ich brenne vor Gier... Ich irre durch eine Wüste, erblindet, auf der Suche nach dem verblassenden Gold... Über mir Stimmen in der Luft... Der Sturm führt Menschen mit sich...! Ich winke zu ihnen hinauf, rufe: Hört ihr mich!... Hört ihr mich! -«

Sibyllinische Sprüche, kaum etwas mit anzufangen, die meisten hatten sich mehr versprochen, Konkreteres: Schafft Riceffe den Frühjahrsmeister? Bleiben die Rohstoffpreise stabil? Finden Khan und Dodo doch noch zusammen? Wie wird das Wetter im kommenden Halbjahr? In der Loge tuscheln geflochtene Schulterklappen: »Der Mann geht zu weit. Man sollte ihn aus dem Verkehr ziehen.«



Die Wurzeln des Karnevals von Bio-Bio lassen sich in subtiler Verästelung bis in die Zeit spanisch-portugiesischer Landnahme zurückverfolgen, mehr noch, dieses biotypischste aller Feste führt uralte europäische und indioamerikanische Traditionslinien fort; Historie, Ereignisse selbst junger Vergangenheit sind in ihm aufgehoben, zum Symbol bereinigt, so auch im Brauch des »Zuganhaltens«: kruden gesellschaftlichen Wirren entsprungen, kanalisiert, harmonisiert - zur künstlerischen, zur närrischen Geste geläutert. Fernando Talacar: Biotypische Kunst contra Graumalerei, Bio-Bio, Präsidialverlag, 8. Aufl. 1982, S. 264.

Ordner, Funktionäre des KV (rot, mit Narrenpritsche) spannen Papierschlangen straff über die Avenida hinter dem Ministerium für Volksaufklärung, Sport und Spiele, drücken Kindern, Halbwüchsigen Losungen in die Hände: GEGEN FROHSINN UND AUSGELASSENHEIT! / STOP DEM HEITEREN TREIBEN! / FÜR ERNST UND LANGEWEILE.

Hier rollt der Walth-Disney-Umzug durch, aber nicht unbehelligt: Narrenbehelmte Konfettibombenwerfer harren hinter der Pappbarrikade,

Haben sich diesmal auch andere eingefunden, trübe Fischer, Süppchenkocher, stille Nutznießer närrischer Freiheit, errichten regelwidrige Sperre Höhe Kastanienrösterei, hacken Asphalt auf, schichten Autoreifen, hantieren mit Benzinkanistern. Ein Student mit Kassenbrille sucht sich verwundert-distanziertem Publikum verständlich zu machen: »Die anarcho-syndikalistische Subkultur / sozio-kommunikative Sezession intellektuell-avantgardistischer Minoritäten / Intransigenz der revolutionären Spontaneität...« Bestehen unverkennbar Kommunikationsbarrieren. Die Frau mit Kapottehut entgegnet: »Ich bin auch gegen den Umzug. Aber nur wegen der Blumen. Diese ausufernde Blumenverschwendung! Und gegen den Lärm der Raupenschlepper und Bonbon-Kanonen!« Ein Kraftfahrer spricht sich für die Aktion aus; aber gegen die Beschädigung der Fahrbahn! ganz entschieden! Alles muß ja auch irgendwie im Rahmen bleiben!

Und-Schritt-und-Tritt-und-he-und-hei, Fanfarenbläser zu Pferd, Huldigungswagen, dann, vorsichtig zwischen relativ eng stehenden Hauswänden bugsiert, Lafette mit dem riesigen hölzernen Pferd, Wappentier von San Pondaro; im Rücken, im Bauch, hinter Kästen hängender Orchideen eine gemischte Equipe leitender Herren von KC und KV, teils Kommandierende der Funkengarde, Militärs der Ranzengarde, teils Börsenanzüge, Büroschlipse, Lobbymelonen, teils winkend, teils beim Diktat, erteilen wir Ihnen Auftrag zur Entwicklung eines handhabungssicheren vor allem auf Zentralnervensystem und Atmungsorgane gerichteten, bezugnehmend auf Ihr Angebot zur Lieferung von 400 Trägersystemen des Typs, danken wir Ihnen für die Erteilung der Teilerrichtungsgenehmigung.

Benzin schwappt über die Pneus, irgend jemand entzündet ein Streichholz, irgendwo gehen Fensterscheiben zu Bruch. Flammen schlagen hoch, aufplatzende Karkassen wirbeln Rußflocken gegen die Fassaden. Die Gokler weichen pfeifend in den Schutz der Hauseingänge zurück.

Aber nicht alle: Sandra wirft sich dem anrollenden Wahrzeichen entgegen, entert die Lafette: Ihr Menschen von Bio-Bio. Begreift ihr denn nichts. Seid ihr denn ewig blind.

Das gab es schon immer, Schlösser

und Katen; aber nicht,

Verschlagen sein in Betonmassive,

Staub-, Lärmödnis, in Mordwüsten

verschlagen, das gab es schon immer,

Prominenteneden;

aber nicht gegenüber strahlenverseuchte,

gasverseuchte Kontinente,

das gab es schon immer,

Reichtum und Hunger; aber nicht

unerschwingliches Brot der alternativen Läden und das

schleichende Vergiften am

Brot, das gab es schon immer,

verkrümmte Rücken, sklerotische

Lungen; aber nicht das hohe Alter

der Bosse und das

Pondaroverrecken zwischen dem zwanzigsten

und fünfzigsten Jahr,

auch nicht, daß alle gleich sind,

ein und derselben Müllkippenkultur

verfallen,

gleich deformiert, gleich barbarisiert, Herren

und Knechte.

Inzwischen gehen von den Flanken Mitglieder eines Spielmannszuges vor, greifen ein, graublaue, faltige Gummihäute, Schlauchrüssel, im Rauch, im Ascheregen, im Handgemenge bleibt von den Elefantenohren nichts übrig. Damenkapelle, asbestgraue Handschuhe, Überwürfe, asbestgraue Überröcke, Überstrümpfe infiltriert die brodelnde Sperre. Naht schon, Schrittempo im Gewühl, Entstörungsfahrzeug, zuverlässig, schlagartig, spezialgeschult; die Männer, blaue Arbeitskombinationen, Werkzeugkästen, springen ab, so viele Reparateure auf einmal.

Jemand zerrt Sandra von der Lafette, zieht sie weg, los jetzt, kommen Sie, hier ist nichts mehr auszurichten.



Bio-II: Magazin am Morgen: Auffälliges Verhalten von Singvögeln. Auf veränderte Umweltbedingungen führen Ornithologen die derzeit zu beobachtende Aktivität verschiedener Vogelarten zurück. Im Gebiet von Guantamaro war der Himmel gestern abend durch überfliegende Schwärme regelrecht verdunkelt. / Kuh mit zwei Köpfen geboren. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich in der landwirtschaftlichen Musterfarm Corossa die Nachricht von der neuerlichen Geburt eines zweiköpfigen Kalbes. Das Tier war nur wenige Stunden lebensfähig. Die tierärztliche Beschauung ergab Verwachsungen an Eingeweiden, besonders der Leber. / Einer Verlautbarung des erzbischöflichen Ordinariats zufolge sprangen in den heutigen Morgenstunden ohne ersichtliche Ursache die Hauptpforte und die Tür zur Sakristei der Kathedrale Agnus Dei auf. Eindringende Neugierige und Mitarbeiter der Diözesenverwaltung wollen ein fast gleichzeitiges Beschlagen der heiligen Silbergefäße beobachtet haben.

Nach so viel vorbedeutenden Zeichen eine beiläufige Meldung zwischen zwei Takten Musik:

Wie wir aus Anrufen von Verkehrsteilnehmern erfahren, ist der Verkehr auf der Carretera Nummer eins in Höhe Abfahrt San Pondaro unterbrochen. Wartezeiten müssen in Kauf genommen werden. Eine Polizeimeldung liegt noch nicht vor.



*



Und als sie geendet hat, sagt Bartholo Ruiz: »Auch ich hatte ein solches Erlebnis. Auch ich wurde, wenn Sie so wollen, durch ein einziges Erlebnis, in einem Augenblick geblendet vom Licht dessen, was wirklich ist. Aber geblendet, verstehen Sie. Es war wie ein Schock. - Haben Sie vom Selbstmord des Malers Talacar gehört?«

Sandra verneint, zieht ein Knie an, kauert sich in diese Nische neben dem Bierausschank.

»Ich war zugegen. Zufällig. Ich konnte nicht eingreifen. Er hatte das Atelierfenster verriegelt, erhängte sich auf dem Altan. Es war alles das Werk von Sekunden. Völlig überraschend. Ich hätte auch bei geöffneter Tür nichts tun können, was denn? Ihm in den Arm fallen?

Man kann die Dinge nicht mehr aufhalten.

Was geschieht, ist unabänderlich. Die Ereignisse gehorchen längst eigenen Gesetzen. Zu lange haben wir bloß abgewartet. Zu lange haben wir uns nur zu arrangieren gesucht. Wir sind, hören Sie, in einem Absturz begriffen...«

Er sitzt, die Hände auf die Fliesen gestützt, starrt vor sich hin.

»Aber nicht nur das. Wir befinden uns, so empfinde ich es, nur noch Momente vor dem Aufschlag... auf dem Grund eines unermeßlichen Schachtes. Aus dem es kein Zurück mehr gibt... Nennt man das Tod?«

Sie erhebt sich, streift den Dämmer von der Kleidung, tritt auf die Straße. Es ist Morgen. Früheste Stunde. Der Tag vor Aschermittwoch. Mitte des Karnevals; aber der Sturm treibt schon das Gefitz von Papiergirlanden, schleift zerknautschte Lampions, Narrenkappen, stößt zertretene Pappmacheköpfe durch die Häuserschluchten. An der Avenida General Prejillo winkt närrisches Volk Spalier, kommt man nicht über den Fahrdamm.

Vorneweg Prinzenkutsche. Prescht, schlingert unter rasenden Wolken. Dahinter Motorenlärm, Klirren der Kettenfahrzeuge. Nicht enden wollende Kolonnen der Garden, im Eilmarsch, mit und ohne Gerät, aufsitzend oder zu Fuß, kreisrunde Sehfenster, Atemschläuche, Gummiblau, Asbestgrau, dazwischen immer noch berittene stocklockige Herolde, Huldigungswagen, närrische Festmusik außer Puste. Flugkörper der Firma Schneider / Pezzulli; auspuffdampfgeschwängerte Böen nagen welke Dahlien, Rosen von Zielkopf und Stabilisierungsflächen.

Eine Mitteilung an alle Hörer, die mit ihrem Kraftfahrzeug in Richtung San Pondaro unterwegs sind: Infolge eines Unglücksfalls ist die Carretera Nummer eins zwischen Abfahrt San Pondaro und Abfahrt Baragrossa auf beiden Fahrbahnen gesperrt. Bitte benutzen Sie die Umleitung über Pepeto - Papatobe.

Im Park des Volkes bricht der Sturm dürre Äste. Ein paar Betrunkene auf den Bänken, sonst kaum eine Menschenseele. Keine Vögel. Fauchende, wolkenverschattete Frühe. Ruiz hält Sandra zurück. Eine unwirkliche durchschimmernde Gestalt, in flatternde Tücher gehüllt, wandelt vor ihnen, bald näher, bald ferner, steigt den Hügel hinan, erscheint zwischen den Säulen des Rundtempels, hält, Knöchel über die Stirn schirmend, Ausschau über die Stadt.

Bio-Bio-Airport; erregtes Durcheinander unter den Leuchtschrifttafeln in Abfertigungshalle und Restaurant: WERTE FLUGGÄSTE! AUS METEOROLOGISCHEN GRÜNDEN VERZÖGERN SICH DIE FLÜGE NUMMER AS 32-14, AS 32-15, SFS 127-02 UND SFS 128-11 NACH SAN PONDARO UM UNBESTIMMTE ZEIT. DIE PASSAGIERE WERDEN ZUM INFORMATIONSSCHALTER GEBETEN.

Der Mann mit dem gelben Lederkoffer, wutblaß, streicht zittriger Hände den rückerstatteten Flugpreis ein, seine Schwester erwartet ihn seit einer Stunde in San Pondaro mit den Kindern auf dem Flugplatz; jetzt braucht er ein Taxi, muß sofort zum Bahnhof, will den Expreß 8 Uhr 52 noch kriegen. Hat auch Glück; im Wagen, nuddelnder Autosuper, pult er unruhig an den Fingernägeln, Wir bitten um Aufmerksamkeit für folgenden Hinweis: Im Zusammenhang mit einem schweren Unglücksfall und zur Erleichterung der Rettungsarbeiten sind die Carretera Nummer 1 zwischen Abfahrt San Pondaro und Abfahrt Baragrossa sowie die San Pondaro berührenden Abschnitte der Feinstraßen Nummer 24, 26, 239, 252a, 252b und 300 bis auf weiteres für jeden privaten Fahrzeugverkehr gesperrt.

Auf dem Zentralbahnhof, Himmel und Menschen; Ratlosigkeit, eine Rangierlok zieht den Achtuhrzweiundfünfziger, leer, aus der Halle, stoppt, ruckt, schiebt auf ein Wartegleis. Und keine Auskunft, keine Erklärung, das Bahnhofspersonal zuckt die Achseln.

Im Hotel »Atlantik« hat man aus allen Zimmern einen gleich guten Blick auf die steigende Flut. Das Meer guckt über die Düne, hupft auf den Parkplatz, schubst Kraftfahrzeuge weg. Dachziegel zerklirren auf der Promenade. Sandra trägt ihren Leib gegen den Wind, hält sich von den Häusern fern. Weicht spritzenden Lachen aus. Schweigt neben Ruiz, sie hat nichts mehr zu sagen. Sie weiß auch nicht, was jetzt noch gesagt werden soll. Sie weiß auch nicht, was jetzt noch getan werden soll. Seit wann hat sie nicht mehr geschlafen? Die ganze Nacht auf den Beinen. Sie kniet, benetzt ihre Finger in den Rinnsalen. Wäscht Gummiruß aus dem Gesicht. Legt Ruiz die Hand auf die Stirn; sie sagt: »Das Wasser stinkt aber.«

»Und der erste schreitet über die Wolken / Und gießt seine Schale aus auf die Erde / Und kommen böse verderbliche Geschwüre / Und ihr zerbeißt eure Zungen vor Schmerz / Und der zweite gießt in das Meer / Und der dritte gießt in die Flüsse und Ströme / Und werden vergiftet und alles Leben erstirbt / Und der vierte...«

Der siebenjährige... aspar Valaques sucht seine Eltern... wiederhole: Aufgefunden wurde ein... jähriger Junge, Gaspar Valaques. Abzuholen beim Kindersuch...

Presseagentur BBN, Fernschreiber, hochruckendes Papier: IN DEN HEUTIGEN FRÜHEN MORGENSTUNDEN EREIGNETE SICH NÖRDLICH SAN PONDARO EIN FOLGENSCHWERER UNGLÜCKSFALL. DEN ÖRTLICHEN EINSATZKRÄFTEN IST ES GELUNGEN, DIE LAGE UNTER KONTROLLE ZU BRINGEN UND GRÖSSERE AUSWIRKUNGEN ZU VERMEIDEN. DIE IM INTERESSE DER AUFRECHTERHALTUNG VON ORDNUNG UND SICHERHEIT FÜR DAS BETROFFENE GEBIET VERFÜGTEN VERKEHRSBESCHRÄNKUNGEN WERDEN IN KÜRZE AUFGEHOBEN.

Beim letzten Ton des Zeitzeichens war es neun Uhr dreißig. Vom Sender Bio-II hören Sie Nachrichten. San Pondaro. Die Rettungsarbeiten bei San Pondaro laufen unter aufopferungsvollem Einsatz aller Beteiligten weiter. Spezialeinheiten gelang es, zeitweise bis in die unmittelbare Nähe der Unglücksstelle vorzudringen. Der Präsident läßt sich seit Bekanntwerden des Zwischenfalls permanent über die Lage in und um San Pondaro unterrichten. Zur Koordinierung aller Maßnahmen wurde ein Krisenstab unter Führung von General Prejillo gebildet.

Ladys and Gentlemen... Meine Damen und Herren... Bitte wieder etwas zusammenrücken... Das Kolossalstandbild des Pizarro wurde in dreijähriger Bauzeit aus Anlaß der Konstituierung der Präsidialregierung errichtet und gilt heute als eines der Wahrzeichen Bio-Bios. Höhe 52 Meter, Basisumfang 47,5 Meter. Die Aussichtsplattform, 48 Meter über dem Platz, ist durch einen Aufzug im Inneren zu erreichen; zur Zeit außer Betrieb. Der Unterbau: Granit, mit Reliefbronzeplatten verkleidet. Die Reliefs im einzelnen: Szenen aus dem Leben des Pizarro, die Unterwerfung des Atahualpa; auf der Ostseite die Machtergreifung des Präsidenten; Südseite: Die militärische Macht Bio-Bios; im Norden Wissenschaft und Industrie... Mesdames, messieurs... Der Führer, kahlschädlig, zieht sein Taschentuch, wendet sich ab. Stützt sich auf das baupolizeiliche Sperrgeländer. Würgt, erbricht Blutfäden.

Herr Fu finzt durch den Sucher; richtige Entfernung, Belichtung, automatische Blende: mit der nötigen Tiefenschärfe bannt er sogar die feinen, das Monument durchziehenden Risse auf den Film. Mademoiselle Esther und Mademoiselle Etienne stützen den bleichen, pustelhäutigen Führer.

Presseagentur BBN, Eilmeldung: SENSATIONELLE WENDE IM ÄRZTEPROZESS. ABRÜSTUNGSMINISTER SANCHEZ STELLT SICH HINTER DIE ANGEKLAGTEN VON LONMES. - IM PROZESS GEGEN EINE GRUPPE LEITENDER ÄRZTE DES KLINIKUMS LONMES ZEICHNET SICH EINE ÜBERRASCHENDE WENDE AB. IN EINEM TELEGRAMM AN DEN OBERSTEN VOLKSRICHTER REGINALD UBOCI FORDERT ABRÜSTUNGSMINISTER SANCHEZ DIE SOFORTIGE EINSTELLUNG DES VERFAHRENS. MINISTER SANCHEZ ERKLÄRT: DIE UMSTRITTENEN THESEN DER PROFESSOREN VON LONMES BASIEREN AUF GRÜNDLICHER FORSCHUNGSARBEIT. SIE GEBEN NUR WIEDER, WAS NICHT LÄNGER VERSCHWIEGEN WERDEN DARF. OB ES UNS GEFÄLLT ODER NICHT: DIESER FRIEDEN KOSTET UNS MEHR TOTE, MEHR SIECHTUM, MEHR KRÜPPEL, BEREITET AUF DAUER GRÖSSERE ZERSTÖRUNG ALS EIN PRÄVENTIVSCHLAG.

BIO-BUNT; der Sprecher, jung, aber seriös, dunkle Krawatte ohne Dessin, verliest die Nachrichtenbögen, unbeteiligte, objektive Mimik, neutraler Tonfall (übrigens sehr interessante Hemdkragengestaltung, diese mehr sportliche Form mit der legeren Fasson kommt jetzt wieder in Schwang!): In San Pondaro nimmt das Leben seinen gewohnten Verlauf. Die Bevölkerung befolgt die Anweisungen der Distriktverwaltung mit Umsicht und Disziplin. Im Hinblick auf die Verkehrslage blieben Betriebe und Schulen am Vormittag geschlossen. Der Chef des Krisenstabes, General Prejillo, hat sich in die Nähe der Unglücksstelle begeben. Wie ein Sprecher des Krisenstabes verlauten ließ, ist die Situation voll unter Kontrolle. Pläne für eine Evakuierung der Gemeinde Pondaro-Baragrossa bestehen nicht. - Nur wenige Stunden nach der Auffindung eines neunten Opfers konnte heute morgen der einundvierzigjährige Hugo Alvaro Tapia als vermutlicher Karnevalsmörder festgenommen werden. - Aus Guantamaro liefen Einheiten der II. Strategischen Flotte zur Teilnahme am gegenwärtig stattfindenden Manöver „Albatros“ aus. Durch Einbeziehung weiterer Luftlandegeschwader wurde das Manövergeschehen intensiviert.



Das Überleben der Menschheit ist für kommende Jahrtausende gesichert; als Refugien bieten sich an: fliegende Rauminseln, Wohnzylinder auf dem Meeresgrund, Spalten im arktischen Eis, stillgelegte Bergwerke, Altamira, Lascaux. Der Grünzeughändler Alonso Palanca streicht das Einwickelpapier glatt, solche Artikel interessieren ihn immer. Zumal heute, während des Karnevals, kein Geschäft zu machen ist. Señora Torres reißt ihn aus der Lektüre: Drei Pfund Zwiebeln, fünf Zitronen.

Sonst schickt sie immer Manuel: aufgeschlagene Knie, verschmitztes, verschmiertes Gesicht. Palanca dreht eine Tüte, sagt: »Ja, Señora, Karneval, da sind die Kinder unabkömmlich.«

Ach, das ist es nicht, Manuel ist krank. Sie greift um die Kante des Ladentisches, verhärmt, verstört, sagt: »Nichts Ernstes. Aber er muß zur Bestrahlung. Nach Lonmes...«

Alonso Palancä steckt den Kopf in die Zwiebelkiste.

Er taucht auf, fixiert die Waage, sagt: »Das muß nichts bedeuten.«

»Nicht wahr«, blickt ihn bestätigungshungrig an.

Er kramt wieder zwischen den Zwiebeln. Kommt dann hoch; drei Pfund, jetzt stimmt es. Er sagt: »Die Wissenschaft ist jetzt weit; ich verfolge das, Hobby; aber auch aus beruflichem Interesse... Man sucht derzeit im Zwiebelschlot!« Er packt ihr' das Zeug ins Netz, bedient die Kasse. Was man sucht? Das große Weltgeheimnis. Die Weltformel. Das letzte Vermächtnis des Schöpfers an sein Ebenbild. Ultima ratio; die große Wende im letzten Augenblick.

Große, wundersüchtige Augen: »Im Zwiebelschlot?«

Die Zelle. Chromosomen. Erbinformation, aber nicht nur. Codierte Botschaft. Von wem? für wen? worüber?

Die Señora drückt ihm das Geld in die Hand, drückt ihm die Hand, sagt: »Ich glaube daran.«



DAS MINISTERIUM FÜR VOLKSGESUNDHEIT BITTET ALLE REGISTRIERTEN BLUTSPENDER UND SONSTIGEN BLUTSPENDEWILLIGEN PERSONEN, SICH UMGEHEND IN DEN NÄCHSTGELEGENEN GESUNDHEITSEINRICHTUNGEN ZU MELDEN.



Die Rettungsarbeiten bei San Pondaro, unter Mitwirkung von Spezialeinheiten des Heeres und der Luftwaffe, gestalten sich weiterhin schwierig, sind aber teilweise von Erfolg gekrönt. Im Interesse optimaler Sicherheit beschloß der Krisenstab unter Vorsitz von General Prejillo die vorbeugende Evakuierung mehrerer Siedlungen bei Pondaro-Baragrossa. Betroffen sind lediglich etwa 50 Familien. Eine unmittelbare Gefahr für die Stadt San Pondaro besteht nicht. - Der Wetterbericht: Wechselnde Winde, teils niederschlagsfrei.



Countdown läuft, auch diesmal geht es über den Pluto hinaus, raus aus dem Sonnensystem, und Projektleiter Fisher läßt sich die obligatorische Flaschenpost bringen, in fünf Millionen Jahren, oder in fünf Jahren wird das Ding von fremden Intelligenzen aufgegabelt, natürlich nur Spekulation, eine Hoffnung.

Bildträger, Tonkonserven: Das ist der Schöpfer der Sonde: Mensch. Das ist der Heimatplanet: Erde. Prägung in hochveredeltem Stahl: So sieht der Mensch aus: männlich - weiblich. So sah der Mensch aus. So hat der Mensch ausgesehen. Stirn, die dies und das denken konnte. Mund, der so und anders reden konnte. Hände, dies oder jenes zu tun. Gesang, Stimmen: so hört sich der Mensch an. So hörte sich der Mensch an. So hat sich der Mensch angehört. Motorengeräusch, Marimbaklöppeln, Geschützdonner, eine bunte Mischung. Prägung: So spielen Kinder. So erheben sich Wälder. So spielten Kinder, so erhoben sich Wälder. Das ist Bio-Bio. Das war Bio-Bio. Das war Bio-Bio gewesen. In fünf Millionen Jahren oder in fünf Jahren, das ist die Erde, oder übermorgen, das war die Erde, das war die Erde gewesen.



Marschmusik. Zeitzeichen. Nachrichten: Auf Anordnung General Prejillos wurde der Distrikt San Pondaro zum Katastrophengebiet erklärt. In San Pondaro-Stadt sind die Ordnungskräfte Herr der Lage. Die Bevölkerung erhält über die örtlichen Militärsender alle erforderlichen Informationen. Wie ein Sprecher des Krisenstabes mitteilte, wurden die ersten 400 Evakuierten nach Pepeto abtransportiert; weitere 1200 befinden sich auf dem Weg nach Papatobe.

Jorge Jorquera, Minister für Volksgesundheit, ist in der Nähe von San Pondaro eingetroffen. Er betonte, die Evakuierung der vier Millionen Einwohner San Pondaros stelle die Behörden vor ein fast unlösbares Problem. Es sei jedoch unverzichtbar, damit innerhalb der nächsten Stunden zu Rande zu kommen.



Vier Tage fruchtloser Streit zwischen konkurrierenden Gutachtern und den öffentlichen und privaten Geldgebern. Jahrelang hatte Professor Guillermo Carcia Lopez, Radioastronomisches Observatorium San Tanatepe, ohne Unterstützung, auf eigene Faust die Sterne Tau im Walfisch und Epsilon Eridani im 21 und 32 cm Band (1420 und 927 MHz) funküberwacht. Nun plötzlich allgemeines Interesse, breite Popularität; plötzlich ist Geld da, sogar für aktive Kontaktversuche. Siebzehn Objekte sollen mit den neuen Richtanlagen angesprochen werden, steht nur noch die Frage, was soll man senden.

Seit dem Morgen, seit den ersten Meldungen, hat er vergeblich versucht, seine Eltern in San Pondaro zu erreichen. Er hat seine Beziehungen spielen lassen, bei verschiedenen Agenturen, Ministerien um nähere Auskunft ersucht, ohne Resultat. Er weiß, was dort errichtet wurde, was da lagert, woran man dort bastelt. Sie hacken gegeneinander, was soll man senden, LINCOS? Eine mathematisch strukturierte Zeichenfolge? Und er kommt hier nicht weg, er muß telefonieren, er muß doch etwas tun, er kann doch nicht einfach nur abwarten! Steht auf, bemerkt in das Gerangel: »Das Nächstliegende, Señores. Was Sie alle bewegt. S-O-S! Einigen Sie sich auf S-O-S!«



BIO-BUNT: Das bunte Kaleidoskop am Vormittag: Aktueller Bericht um 10 Uhr 42: Unser Reporter Dario Videta interviewte in Papatobe die ersten dort eingetroffenen Evakuierten aus dem Katastrophengebiet. Kahler, freier Platz, Neugierige, paar LKWs, die Kamera fährt auf die verriegelte Klappe eines Lastwagens zu, dahinter wohl Menschen. Von wo kommen Sie? Verschiedene Antworten werden laut: Pondaro-Baragrossa / Colonia / Pondaro-Corrosa... Die Kamera holt einzelne Gesichter raus: Landarbeiter, eine Frau mit Kleinkind. Was haben Sie heute morgen bemerkt? Die Frau schiebt sich vor: Ich hoffe, mein Mann und die Kinder sind auf einem der anderen Wagen! Ich hoffe es; wir wurden bei der Abfahrt getrennt! Der Reporter zu einem Mulatten: Haben Sie etwas bemerkt? Antwort: Nichts. Wir schliefen. Dann trommelte es an die Haustür. Wir mußten sofort raus. Die Frau stößt ihn zur Seite, ruft: Nichts! Aber als wir aus Corrosa fuhren, lag das Vieh tot auf der Weide! Der LKW setzt sich in Bewegung, Staub wirbelt auf, die Kamera schwenkt über die Schaulustigen; Schnitt.

11 Uhr: Nachrichten über Bio I, Bio II, Radio Bio-Bio, Sender Freies Bio-Bio, Bio-Bio-International, BIOBUNT, BIO-KABEL, BIO-TELEVISION:

Über die Lage in und um San Pondaro wurde eine Nachrichtensperre verhängt.



...Gesucht wird die vierjährige Norma Calero. Braune Augen, braune Haare. Das Kind trägt gelbe Hosen, rote Windjacke... Eduardo Villacore sucht seine Frau Ramona Villacore, geborene Tupaco, geboren am 22. Mai 1944 in Riceffe und seine Tochter Margerita, geboren am 7. November 1970 in Balbarro. - Maria Achachalla sucht ihre Mutter Isabella Achachalla, geboren am 14. August 1941 in Bionopolis, Distrikt Bio-Bio, und ihren Bruder Juan Carlos Achachalla, geboren am 30. April 1974 in Colonia, Distrikt San Pondaro. Die Großmutter Lucinde Achachalla, geboren 2. November 1910 in Bionopolis, wird gleichfalls gesucht...

Kleiner Hinweis für Funkamateure und Antennenbastler: Mittelwelle 620 kHz; aber wirklich nur mit sehr leistungsstarkem Gerät empfangbar: Hier spricht der Armeesender San Pondaro-Süd! - - - Hier spricht der Armeesender San Pondaro-Süd! - - - Bleiben Sie in Ihren Wohnungen! Verhalten Sie sich ruhig! Eine Evakuierung des Süddistriktes ist nicht erforderlich. - Immer wieder erreichen uns Anfragen: Wie ist mit den blauen Tabletten zu verfahren? Die Tabletten sind sofort nach Erhalt einzunehmen! Egal ob und welche Beschwerden. In das Stuhlröhrchen deponieren Sie eine Probe Ihres nächsten Stuhlgangs! Beigefügten Zettel ausfüllen: Name / Alter / Geschlecht; wo hielten Sie sich heute 5 Uhr 45 bis 6 Uhr 10 auf: Angabe des Aufenthaltsortes, nähere Spezifikation: Hielten Sie sich innerhalb eines geschlossenen Raumes auf? innerhalb eines Raumes, jedoch bei geöffnetem Fenster? im Freien? - Wie waren Sie bekleidet? Wetterfeste, den ganzen Körper bedeckende Kleidung? luftige Kleidung? waren Sie wenig oder nicht bekleidet? Farbe der Kleidung: Hell? dunkel? - Haben Sie im Verlauf des Vormittags Flüssigkeit oder Nahrung zu sich genommen? Wieviel? möglichst genaue Angabe in Gramm. - Gab es in Ihrer Familie bereits früher Todesfälle an Pondaro: Eltern? Großeltern?

Presseagentur BBN: 11 Uhr 45: ABRÜSTUNGSMINISTER SANCHEZ WEIST AUSLANDSPROPAGANDA ZURÜCK. IN EINER VERLAUTBARUNG WEIST ABRÜSTUNGSMINISTER SANCHEZ ENTSCHIEDEN DIE IM ZUSAMMENHANG MIT DEN VORGÄNGEN IN SAN PONDARO VON AUSLÄNDISCHER SEITE ENTFACHTE LÜGENKAMPAGNE ZURÜCK. DIE BEHAUPTUNGEN ÜBER CHAOTISCHE ZUSTÄNDE UND EINE PANIK IN SAN PONDARO ENTSTAMMEN DEM VERLEUMDUNGSARSENAL BIOFEINDLICHER AGENTUREN. NIRGENDWO IST ES ZU UNRUHEN GEKOMMEN. NIRGENDWO WURDEN ÖFFENTLICHE GEBÄUDE GESTÜRMT. NIRGENDWO REVOLTIERT MILITÄR. LOYALE ARMEE-EINHEITEN. POLIZEI UND ZIVILGARDE SIND ÜBERALL HERR DER LAGE. MAN FRAGT SICH ABER, ERKLÄRT MINISTER SANCHEZ, WOHER DIE MEDIEN DES AUSLANDES SO RASCH IHRE INFORMATIONEN BEZIEHEN. AUFKLÄRUNG BIETET EIN PLAN, DER VOR EINIGEN TAGEN IN DIE HÄNDE DES SICHERHEITSAMTES FIEL UND ERST JETZT ENTSCHLÜSSELT WERDEN KONNTE. DIESEM AUSLÄNDISCHEN GEHEIMPAPIER ZUFOLGE SOLLTE DURCH EINEN SABOTAGEAKT IM GEBIET VON SAN PONDARO EINE KATASTROPHE AUSGELÖST WERDEN.

Meldung, freigegeben vom Minister für Volksaufklärung, Sport und Spiele: SAN PONDARO + AUSLÄNDER VERHAFTET + IN DER NÄHE DES UNGLÜCKSORTES WURDE EIN AUSLÄNDER VERHAFTET. ER BEFINDET SICH IN GEWAHRSAM DES SICHERHEITSAMTES. DIE ERSTE VERNEHMUNG WURDE VOM OBERSTEN VOLKSRICHTER REGINALD UBOCI GELEITET. GEGEN WEITERE PERSONEN LÄUFT EINE GROSSFAHNDUNG.

Gegen 12 Uhr: Bio I, Bio II, Radio Bio-Bio, Sender Freies Bio-Bio, Bio-Bio-International, BIO-BUNT, BIOKABEL, BIO-TELEVISION: Unterbrechung des laufenden Einheitsmusikprogramms: Sondermeldung:

Die Präsidialkanzlei gibt bekannt: Der Präsident hat sich an die Spitze des Krisenstabes gestellt. Zur Abwehr einer äußeren und inneren Bedrohung des Gemeinwesens wird der öffentliche Notstand verkündet. Hiermit treten in Kraft: die für den Fall des Notstandes erlassenen Sonderbestimmungen des Wirtschaftssicherstellungsgesetzes vom 31.3.1976; die für den Fall des Notstandes erlassenen Sonderbestimmungen des Verkehrssicherstellungsgesetzes vom 31.3.1976; die für den Fall des Notstandes erlassenen Sonderbestimmungen des Ernährungssicherstellungsgesetzes vom 31.3.1976; die für den Fall des Notstandes erlassenen Sonderbestimmungen des Wassersicherstellungsgesetzes vom 31.3.1976. Auf Grund des Eintritts des Zustandes der äußeren Gefahr treten in Kraft: die für den Verteidigungsfall erlassenen Sonderbestimmungen des Schutzbaugesetzes vom 18.8.1976; die für den Verteidigungsfall erlassenen Sonderbestimmungen des Selbstschutzgesetzes vom 18.8.1976. Aufgrund des Eintritts des Zustandes des inneren Notstandes treten in Kraft: die am 18.8.1976 verabschiedeten und ab sofort auszugsweise zu veröffentlichenden Neufestlegungen des Presse-, Vereins- und Versammlungsrechts, die Einschränkungen der Grundrechte der Person, der Unverletzlichkeit der Wohnung, des Brief-, Post-, Telegraphen-, Fernsprechgeheimnisses, die Notverordnung über Verhaftungs- und Sicherheitsmaßnahmen.



*



Florbelas weißhäutige Hand, spinnenhaft bewegliche Finger, tastet leise schurrend über den Fensterrahmen, packt den Knauf; sie zieht sich gegen die Scheibe, quengelt: »Nein... Nein, nein, es ist nicht mehr dasselbe... Es ist nicht mehr das, was es früher war.« Sie bewegt den grausträhnigen Kopf in die Richtung des Tisches, beharrt: »Es ist nicht mehr der Karneval von früher... Früher war das anders...«

Gerardo, hochgekrempelter Ärmel, den Narrenhelm unglücklich schief über dem Schädel, bemerkt: »Das kannst du nicht beurteilen, Mutter. Du siehst es doch nicht.«

»Ich höre es. Das Gedröhn. Diese vielen Motoren. Ich fühle es: Die Fensterscheiben vibrieren. Die Lautsprecherdurchsagen. Die Knallerei. Das Geschrei auf den Straßen. Das Marschieren...«

Karneval in Familie; trübes Nachmittagslicht, dämmrig vom Block gegenüber, lockt aus schlaffen Buntpapierschlangen nur blasse Farben. Will keine rechte Stimmung aufkommen. Gerardo ist schuld; Elena kippt die Gläser voll, bemängelt: »Sei bloß nicht so sauertöpfisch.«

Er gibt sich ja Mühe; aber er kommt mit solcher Feierlichkeit nicht zurecht. Ein schlechter Gesellschafter, kein Alleinunterhalter, er weiß das. Kann auch nicht quietschfidel sein auf Kommando. Bloß weil an diesem Tag alles verrückt spielt. Er ist kein Feiertagsmensch, es ist nicht seine Welt; angesichts allgemeinen Gaudiums befallen ihn Depressionen.

Elena übt sich in Toleranz. Trinkt, animiert ihn, sucht ihn mitzureißen, fordert: »Komm, sei nicht albern.« Sie drückt ihm den Helm ins Gesicht, kichert. Neckt ihn. Zieht ein Schmollmündchen. Schiebt eine Fingerkuppe zwischen die Lippen, die Zähne, hebt ein wenig die Brust.

Sie hat sich zurechtgemacht. Appetitlich, lecker - das ist nicht nur Einbildung! Das neue Kleid, in der Oberweite beinahe zu eng, für sie, für ihre Figur, muß verführerisch wirken. Sie sieht immer noch sehr attraktiv aus. Redet ihn zu: »Trink was; zwei, drei Glas, das verträgst du!« »Nein«, greint Florbela, »denk an deine Beschwerden.« ihr weißes Stöckchen tippt gegen Möbelkanten, Sesselbeine; sie tappt durchs Zimmer. »Aber sei lustig, Gerardo. Du warst doch früher immer so lustig! Karneval: Gott was haben wir gelacht. Lach doch mal, Gerardo. Es ist sonst so finster. Was ist denn mit dir? Dich belastet doch was? Ich fühle das, es ist was nicht in Ordnung. Ich fühle das!«

Er stößt mit Elena an. Florbela schrillt: »Es sind die Durchsagen, diese vielen neuen Gesetze, das ist es, was dich bedrückt!«

»Setz dich, Mutter; du reißt die Girlanden runter!«

Elena flüstert: »Verrückt.« Die Alte ist ein Fall für den Psychiater. Bevor die nicht mal weg ist, hat man hier keine unbeschwerte Stunde mehr; wenn es Gerardo doch einsehen wollte. Er wird doch selbst rammdösig dabei.

Aufhorchend, die freie Hand um die Stuhllehne gekrampft, barmt Florbela: »Was flüsterst du, Elena? Ich höre doch, wie ihr tuschelt. Ihr verbergt mir etwas. Es geht doch was vor! Sagt mir doch, was ist!«

Aber Elena läßt sich die Stimmung nicht vermiesen, von der nicht und nicht von Gerardo, sie erhebt sich, breitet die Arme aus, legt den Kopf zurück, dreht sich, wiegt in den Hüften, trällert. Ich tauchte im Pazifikgraben / erstieg das Dach der Welt / doch nie wie hier in Bio-Bio... Sie zieht Gerardo hoch, los komm, sei kein Frosch! drängt sich an ihn. Hat sich das Glück mit mir vermählt...

GEHEIME KOMMANDOSACHE! CHEFSACHE! NUR DURCH OFFIZIER. OPERATIONSBEFEHL »PIZARRO«. DIESER BEFEHL TRITT IN KRAFT AUF DAS STICHWORT: PIZARRO. MIT INKRAFTTRETEN DIESES BEFEHLS VERLIEREN FÜR DIE AN OPERATION ALBATROS BETEILIGTEN VERBÄNDE ALLE BIS DAHIN GÜLTIGEN BEFEHLE IHRE GÜLTIGKEIT.

In zwei Wochen wird er vierzig; vierzig Jahre. Letztes Drittel des Lebens, aller Wahrscheinlichkeit nach. Aller neusten Pondarostatistik nach, es ist nicht zu leugnen. Und was hat er erreicht?

»Gerardo! Wie tanzt du - du trittst mir auf die Füße!«

Das Geld ist nichts mehr wert; das bißchen Besitz ist ein Scheißdreck; aber er steht auf dem Sprung. Seit der Ressortserweiterung hat er wieder die besten Aussichten. »Du mußt führen, Gerardo, führen!«

Beharrlichkeit setzt sich durch, und er hat einen langen Atem. Andere hätten schon längst die Segel gestrichen. In dieser subalternen Stellung, jawohl Herr Ministerialdirektor; selbstverständlich Herr Ministerialdirektor. Aber politisch ist die Lage prekär.

Nein, so geht es nicht; Elena läßt sich auf den Stuhl fallen: Mit dir ist wieder nichts los. »Herrgott, einmal im Jahr kannst du doch aus dir heraus! Ich will mich wenigstens einmal im Jahr amüsieren! Es ist unerträglich mit dir, Du siehst ja schon nicht mehr, daß ich Frau bin!«

Er sitzt am Tisch, ihr gegenüber, schweigt. Heute ist Karneval, morgen Aschermittwoch: der Umzug geht durch die Straßen.

GEHEIME KOMMANDOSACHE! CHEFSACHE! NUR DURCH OFFIZIER. DER PRÄSIDENT HAT NACH VORTRAG ÜBER DIE INNERE LAGE ENTSCHIEDEN: A-TAG 19.2.; X-Zeit 2.35

Elena trinkt. Raucht. Tiefe, hastige Züge. Sie sagt: »Wie langweilig du bist. Dein Gesicht ist so fad, so trist wie deine Aktendeckel... Du bist ja kein Mann mehr; du bist ein Büroutensil! Du bist ja schon mit diesem Ministerium verheiratet!«

»Nein«, jammert Florbela am Fenster, »nein, es ist nicht mehr der Karneval von früher. Diese Unruhe. Dieses Geschrei... Ich fühle es doch. Gerardo! sieh doch nach unten! Elena! Streitet euch nicht. Ihr habt doch gesunde Augen; was geht denn vor?«



Kradmelder, Stahlhelm, gelbe rote Signalflagge, weist die LKW ein; unübersehbarer Fahrzeugkonvoi auf dornheckigem Feldweg; vor dem Lager, an alten Bahngleisen, vor dem Stacheldraht, auf der Rampe stehen die Posten: Ladeklappe runter; da quillt der Inhalt raus. Wedeln mit den Daumen: Männer nach rechts - Frauen, Kinder linke Seite, na los, bißchen zügig! Bißchen dalli!

Fertigmachen zur Spezialbehandlung. Alles ablegen! Alle Klamotten ausziehn! Sie stehen nackt vor den Schuhbergen: Kinderschuhe, Frauenschuhe, Männerschuhe, elegante, solche mit schiefem Absatz, Schuhe aus San Pondaro, aus Baragrossa, aus Pondaro-Corossa, aus Colonia, aus Las Palagos, aus Puerto Mereva... Sie stehen nackt vor den Bergen von Hemden, Jacken, Unterwäsche. Sie stehen nackt vor den Bergen von Koffern, Taschen, Kinderspielzeug.

Graublaue Gummikombinationen (Gummimaske, Gummihandschuh) bringen auf Vordermann, mit Karacho, schlagen die Planen der Duschanlage EA 78 zurück, immer hereinspaziert, Männer rechts, Frauen, Kinder links, einer hinter dem anderen, aber flott, flott! kommt sowieso fürs Gros zu spät.

Weißliche Brühe sprüht über die Haut. Trocknender Exhaustor. Bekleidungsstücke aus strategischen Reserven: Hemd, Hose.

Am Ausgang, auf der anderen Seite, fallen sich Mann und Frau in die Ahne: Mein Gott, und ich hatte schon sonst was befürchtet.



Was man kennt, erscheint gleich nur noch halb so gefährlich: Unser Hörer Camilo Lopez aus Tacizco fragt: Liebes Nachmittagsstudio; man spricht heute im militärischen Bereich so oft von Kernwaffen, wie funktionieren die eigentlich; gibt es davor wirklich keinen Schutz? Wir haben einige Experten konsultiert. Lieber Señor Lopez, erst die Zusammenführung mehrerer unterkritischer Ladungen führt überhaupt zur Explosion. Helle, lockere Kleidung ist ein vorzüglicher Schutz gegen die Licht-Hitze-Strahlung. In offenem, ebenem Gelände ist die günstigste Lage mit den Füßen zum Nullpunkt; in diesem Fall wird ihr Trommelfell erst bei einem Überdruck von 1 kp/cm zerrissen. - Wer weitere Fragen hat, dieses oder andere Wissensgebiete betreffend, hier noch einmal unsere Rufnummer: Bio-Bio 4420031



Elena traktiert die Pulle, hinterläßt Lippenstift an der Öffnung, lacht beschwipst. Drückt sich die Ellbogen gegen die Brüste, sie erlebt heut noch was, auch ohne Gerardo. Auch ohne diesen Muffel, sie geht heute noch auf die Straße. Karneval: Bei ihr kann heute noch jemand sein Glück versuchen. Zieht den Seitenverschluß auf, trotzdem spannt die Oberweite, es nimmt ihr den Atem.

»Wo bleibt denn Gerardo?« Florbela klagt: »Wer hat denn geklingelt? Wer ist denn draußen?... Gerardo bleibt so lange weg, was macht er denn?«

Ein bißchen mau ist ihm doch, er zerrt die Kiste ins Zimmer, kommt er nicht umhin. Löschwasserbehälter im Flur gelassen; Brechstange, Schaufel, Spitzhacke lehnt an der Flurgarderobe. Aber um die Anprobe kommt er nicht umhin. Schielt nach Elena, weiß nicht, wie er ihrs beibringen soll. Im Grunde hat er es kommen sehen. Aber sie werden nicht Ernst machen, das riskiert keiner.

»Was war denn, Gerardo?... Wer hat denn geklingelt? Was bringst du denn? Du bringst doch was!«

Er schiebt das erst mal in die Ecke, deponiert aufs Sofa: Einstellspritze, Fangleine mit Tragebeutel, leichter Einreißhaken.

Florbela wimmert: »Es hat sich alles so verändert. Es ist nicht mehr der Karneval wie früher... Was machst du, Gerardo? Womit hantierst du?... Ich höre es doch... Handbeil, Klapphackspaten, Handsäge, Fäustel, Steinmeißel, Bergungstuch. Drei Dosimeter, drei Entgiftungspäckchen, Kaliumjodid für drei Personen. Er linst nach Elena, räumt alles zurück, ausgenommen die Masken. Um die Anprobe kommt er nicht rum. Überfliegt das Formblatt: Batterieempfänger, Verbandskasten, Lebensmittel für vierzehn Tage (wo soll er die jetzt herbekommen?). Ein Tütchen mit den Blechnummern zum Annähen, Unser Hörer Ricardo Nunez aus Guantamaro fragt: Liebes Nachmittagsstudio, wie kam es eigentlich in der Vergangenheit zum Kriegsausbruch? Lieber Señor Nunez, wir haben in unserem Archiv gestöbert und können Ihnen folgendes mitteilen: 28.6.1914 - Attentat auf den österreichisch-ungarischen Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand in der bosnischen Landeshauptstadt Sarajevo. 23.7. - Österreich-Ungarn stellt Serbien ein Ultimatum. 28.7. - Kriegserklärung Österreich-Ungarns an Serbien. 30.7. - Generalmobilmachung in Rußland. 1.8. - Allgemeine Mobilmachung in Frankreich und Deutschland. Kriegserklärung Deutschlands an Rußland. 3.8. - Kriegserktärung Deutschlands an Frankreich. 4.8. - Kriegserklärung Englands an Deutschland. 6.8. - Kriegserklärung Österreich-Ungarns an Rußland. Kriegserklärung Serbiens an Deutschland. 7.8. - Kriegserklärung Montenegros an Deutschland. Kriegserklärung Englands an Österreich- Ungarn. 11.8. - Kriegserklärung Frankreichs an Österreich-Ungarn. 12.8. - Kriegserklärung Montenegros an Österreich-Ungarn. Und so begann es 1939: 1.9. - Deutsche Truppen marschieren in Polen ein. 3.9. - Kriegserklärung Großbritanniens an Deutschland. Kriegserklärung Frankreichs an Deutschland. Kriegserklärung Australiens an Deutschland, Kriegserklärung Indiens an Deutschland. Kriegserklärung Neuseelands an Deutschland. 6.9. - Kriegserklärung der Südafrikanischen Union an Deutschland. 10.9. - Kriegserklärung Kanadas an Deutschland.

Soweit zu dieser Hörerfrage. Bis zur Beantwortung weiterer Anrufe spielt jetzt das Stabsmusikkorps der Luftwaffe unter Leitung von Oberstleutnant Narciso Espinosa.

Gerardo fühlt plötzlich Elenas neugierige Blicke im Rücken, hört ihre verhaltenen Schritte, spürt über der Schulter ihren alkoholisierten Atem. Er wirft die Selbstschutzkiste zu, fährt herum, richtet sich hoch.

Auf die grünschwarzen, an Schlauchen in seinen Händen pendelnden Atemmasken, Filterbüchsen starrend, weicht sie, halboffenen Mundes, schreckgespreizter Finger gegen die Wand zurück.

»Elena, Liebe... Ich bitte dich... Übertreib nicht... Du kannst mir glauben, es ist eine reine Formsache... Nur mal zum Anprobieren...« Das macht auch der Suff, daß sie sich so echauffiert; dabei kann er sie beruhigen, als Ministerialbeamten stehen ihm Bunkerkarten zu, für den neuen Bunker Avenida General Ticho, Ecke Dr.-Jorge-Fernández-Straße, sie sind gesichert für alle Eventualitäten.

Sie geht schon, läuft, eilt schon zum Fenster. Als sie sich umkehrt, ihr Gesicht trotz der Schminke ist aschgrau. Das Schwein! Das hat er gewußt. Das hat er schon seit Monaten, seit Jahren gewußt. Nicht mit San Pondaro; aber daß es so kommen mußte. Irgendwann, daß es irgendwann so kommen mußte. Und hat nichts gesagt, nichts dagegen getan, und hat mitgemacht... Du Schlappschwanz. Du widerliches Schwein.

Das ist ungerecht, sie behandelt ihn ungerecht; er läßt alles fallen, sucht sie zu halten. Sie tritt ihm vors Schienbein, beißt, kratzt, entreißt sich ihm. Zieht Papierschlangen hinter sich her. Zerrt Sachen aus den Schränken, stopft in ihre Tasche. Nimmt den Mantel. Vom Korridor her, schon an der Wohnungstür, sieht sie in dem dunklen, schmalen Hinterzimmer Florbela, kniend, winselnd in einem weißen, spitzenbeborteten Hemd.

Sie stürzt aus dem Haus, fällt in den reißenden Strom trampelnder schreiender Menschen, mit und ohne Kostüm, der wie ein Hochwasser durch die Avenida schießt.



*



»Vornehm geht die Welt zugrunde«, seufzt Prinzessin Dodo, Dolores Kunzelmann; sie zieht die Schuhe nicht aus, trotz der Temperatur, trotz der Strapaze, bettet die lila umhäkelten Beine beschuht quer über die Polster, über Alphonsos Schoß, schon das schafft Erleichterung. Für siebzehn Uhr, Punkt siebzehn Uhr war die große Heerschau der Garden angesetzt, der Zeitpunkt ist längst überschritten. Alphonso hat mehrere Male versucht, durch Klopfen an der Vorderfront, an den Seitenfenstern, Verbindung mit dem Kutschbock, mit irgendwelchen Verantwortlichen aufzunehmen, vergeblich. Sie wissen weder, wo sie sich befinden, noch wohin die immer rasantere Fahrt geht.

Alphonso war die vorige Nacht nicht schlecht, wirklich nicht; aber sie sind erst nach drei auf die Zimmer gekommen, sie war auch kaputt; sie würde es gern heut wiederholen. Nestelt das Diadem aus den Haaren, fitzt an ihren Locken, sagt: »Weißte eigentlich, daß ich in Eurico Laras nächster Show ganz groß rauskomme?«

Seine Goldpappkrone schwankt; nein, weiß er noch nicht. Wuschelt mit raschem Griff unter ihre Chenilleflocken: »Was haste vorher mit ihm gemacht?«

Sie quiekt, schlenkert nun doch einen Schuh von den Zehen, sagt lachend: »Du Arsch -«

Seine närrische Majestät zeigt auf die Kupeescheiben: Fernsehersatz. Lichtreflexe, blendendes Vorüberhuschen zwischen Pausenzeichen aus Dunkelheit. Manchmal glaubt man, andrängende Gesichter, Tumult, Ineinander von Gestalten wahrnehmen zu können, als tanzten ganze Straßenzüge in Ekstase; manchmal strahlt wabernde Röte heiß in das Wageninnere. Durch das Rumpeln und Rasseln der Räder hallt Geschrei wie von Jubel, Geknall, Geknatter wie von Feuerwerkskörpern.

Dodo nestelt am Tüll, ruft entgeistert: »Ich glaub, meine Wachsblumen schmelzen...!«

Keine Luft; es wird immer unerträglicher. Die können uns doch nicht ewig durch die Pueblos schleifen. Soll Alphonso doch was tun, soll er die Scheiben einschlagen, wenn es anders nicht geht, soll er Befehle geben, er ist der Prinz, er hat Regierungsgewalt, jedenfalls für diese drei Tage, er hat Befugnisse, jedenfalls was den Umzug betrifft!

Sich mit der Krone Linderung fächelnd, erwidert Alphonso: »Hast du den Umzug in Gang gesetzt? Siehste, ich auch nicht.« Wohl, sie hatten ihre Hände gehoben; aber in dem Moment, als alles in Bewegung kam, als die Fahrzeuge anzogen auch ohne ihr Zeichen.

Wilde Jagd, wie über einen Sturzacker; sie wissen nicht wozu, wohin, zu welchem Ende. Das Prinzenkupee stößt, schlingert, sie sind nur noch bemüht, auf den Sitzen zu bleiben.

Unter dem Strich; eine Betrachtung zum Karneval von L. Descato: Muß eine Fortsetzung der Politik mit anderen Mitteln wirklich das Aus bedeuten? Ich wette Nein. Seit sich der Mensch in kühnem Streben über die Natur erhob, blinder bewußtloser Willkür seinen Willen aufzwang, mangelt es nicht an eifrigen Warnern. Bereits die Einführung der Pferdebahn in London bewog in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts aufgeregte Schwarzseher zu Berechnungen, binnen welcher Frist Westminster unausweichlicherweise bis über die Dachstühle in Pferdemist versänke. Besonders aber die Produkte menschlichen Erfindergeistes auf dem Gebiet von Wehr und Waffen gaben zu immer schrilleren Kassandrarufen Anlaß. Bedrohte noch das Maschinengewehr nur die Existenz der Menschheit schlechthin, phantasiert man seit Aufkommen der Tanks von der Ausrottung allen organischen Lebens auf Erden überhaupt. Unter dem tun es auch die heutigen Kernspaltungswaffen nicht. Feststeht jedoch, daß es ungeachtet solch obskurantistischer Vernebelung noch in jeder Auseinandersetzung der Völker einen überlebenden Sieger gab und daß jenes genialische Wesen, welches sich sein immer faszinierenderes Instrumentarium schuf, sehr wohl auch eine Strategie der erfolgversprechenden Anwendung stets zu entwerfen in der Lage war.



Presseagentur BBN, 18. Februar, 19.32 Uhr: MILITÄRISCHE UMBESETZUNGEN. WEGEN IGNORIERUNG VON BEFEHLEN UND WEHRKRAFTSCHÄDIGENDEN VERHALTENS WERDEN AUF ANORDNUNG DES PRÄSIDENTEN MIT SOFORTIGER WIRKUNG FOLGENDE ANGEHÖRIGE DER STREITKRÄFTE IHRER BEFEHLSGEWALT ENTHOBEN: GENERAL PABLO PREJILLO, BISHER OBERBEFEHLSHABER DER LANDSTREITKRÄFTE NORD; GENERAL JUAN GARCIA TOQUITO, BISHER CHEF DES PLANUNGSSTABES BEIM MINISTER FÜR ABRÜSTUNG; ADMIRAL LUIS DE MORANO, BISHER OBERKOMMANDIERENDER DER IV. STRATEGISCHEN FLOTTE. FOLGENDE PERSONEN WURDEN IN SICHERHEITSVERWAHRUNG GENOMMEN: GENERAL A.D. ALVARO GONZALES BRANCO; BRIGADEGENERAL A.D. EDUARDO CARRANZA; VIZEADMIRAL A.D. GREGORIO CASTRO. SEINES POSTENS ENTHOBEN UND IN SICHERHEITSVERWAHRUNG GENOMMEN WURDE DER BISHERIGE STELLVERTRETENDE DIREKTOR DES INSTITUTS FÜR BIOSTRATEGISCHE PLANUNG OBERST PROFESSOR HUGO MARIA PEREZ.



Bereits gegen 16 Uhr, noch bevor es zu den ersten Szenen vor dem neuen Bunker Avenida General Ticho, Ecke Dr.-Jorge-Fernández-Straße gekommen war, hatten Panzerspähwagen, Polizei und Zivilgarde Kreuzungspunkte in der Umgebung besetzt, ohne damit allerdings die im Verlauf des Spätnachmittags sich lawinenartig verstärkende Ansammlung unterbinden zu können. Auf die Ausgabe der Selbstschutzkisten in den Pueblos und Wohnsiedlungen hin hatte sich der Zustrom noch intensiviert, so daß im Bereich Avenida General Ticho / Avenida General Prejillo der gesamte Verkehr innerhalb kurzer Zeit völlig zusammenbrach.

Der Auflauf behindert Durchfahrt der zur Brandbekämpfung im V. und VII. Pueblo ausrückenden Löschfahrzeuge.

In einem Situationsbericht, aufgegeben 19 Uhr 45, wird die Menge - beiderlei Geschlechts, jeglichen Alters - auf 80000 Personen geschätzt und diese Zahl mit dem Zusatz versehen: rasch anwachsend.

Aus Lautsprechern in kurzen Abständen Erklärung, daß es sich bei den angelaufenen Schutzmaßnahmen lediglich um eine jener periodischen Übungen handelt, deren Notwendigkeit durch die folgenschwere Katastrophe von San Pondaro wieder einmal drastisch unter Beweis gestellt worden ist. Laut Selbstschutzgesetz vom 18.8.1976 kann Zuflucht im Bunker nur dem hierfür auserwählten, mit Sondergenehmigung versehenen Personenkreis gewährt werden! Ich wiederhole: Räumen Sie die Zufahrtsstraßen! Geben Sie die Bunkereinfahrten frei!

Unbeeindruckt, Kopf an Kopf, von den umgestürzten Huldigungswagen am Cafe Rosenbaum bis zu den ausgeplünderten Ständen am Ministerium für Sport und Spiele, drängt, schiebt sich jäh erwachter Überlebenswille; manche noch mit Kostümfetzen behangen, manche mit Habseligkeiten beladen.

Rundfunk- und Fernsehansprache des Präsidenten, 20 Uhr 05, vielfach vor dem riesigen, in der Finsternis aufragenden Betonwürfel ineinander hallend, in dieser Stunde unseres Schmerzes um die Opfer des brutalen Anschlags von San Pondaro, in dieser Stunde unseres Mitgefühls mit den Hinterbliebenen, unserer Anteilnahme am Leid der Betroffenen in den Lazaretten, Krankenhäusern, in den Evakuierungslagern, versuchen Panikmacher, Unruhestifter und Chaoten das Heft an sich zu reißen. In einer Atmosphäre unverhohlener militärischer Bedrohung durch das biofeindliche Ausland wittern Pazifisten und politische Desperados ihre Chance...

21.15 Uhr stoßen zwei dunkle, geschlossene LKWs, von blau flackernden Einsatzwagen eskortiert, bis auf etwa zwanzig Meter gegen die nordöstliche Bunkereinfahrt vor. Ist dann kein Weiterkommen mehr; die ineinander verkeilte, von Scheinwerfern geblendete, vom probeweisen Anblasen der Sirene auf dem Bunker vor Angst halb wahnsinnige, psychotische Masse zerschlägt die Scheiben, zerrt Fahrer und Begleitschutz aus den Sitzen. Aufschließen! man vermutet versteckte, sich in Sicherheit bringende Prominenz.

Schriftgut, Archivmaterial fliegt nach draußen, flattert im Sturm, wird im Straßenstaub zertreten. Erteilen wir Ihnen Auftrag zur Entwicklung eines handhabungssicheren, vor allem auf Zentralnervensystem und Atmungsorgane gerichteten, bezugnehmend auf Ihr Angebot zur Lieferung von 400 Trägersystemen des Typs, danken wir Ihnen für die Erteilung der Teilerrichtungsgenehmigung.

Das Menschenmeer wogt gegen die Bunkereingänge. Gefahr, zu Tode gequetscht, zu Boden getrampelt zu werden - die Frau mit den zwei kleinen Kindern, eines am Rock, eins auf dem Arm, hat sich, verbissen kämpfend wie ein Tier, bis in die Nähe des Eingangs Dr.-Jorge-Fernández-Straße durchkrakeelt, jetzt hält sie sich im Schutz der Litfaßsäule. Die Kinder wimmern. Sie lehnt heftig atmend gegen die Anschlagreste - WARNUNG! FRAUENLEICHE AM MONTE... OPFER DES NOCH IMMER NICHT GEFASSTEN -, wartet, verschmierte Karnevalsschminke im Gesicht, auf den Moment der öffnenden Stahltore; sie wird unter den Eindringlingen sein, mit beiden Kindern, mit beiden! mit allen beiden! tot oder lebendig.

Sektenprediger, irgendwo im Gewühl, trägt auch nicht zur Beruhigung bei: Und der vierte gießt seine Schale / Auf die Sonne und die Menschen / Versengen vor Hitze / Und der siebente gießt / Seine Schale in die Luft / Und die Städte der Völker sinken in Trümmer.

Inzwischen nahen schon aus Richtung der Ministerien und Verbände Sonderbusse, mit Frau und Kind, mit Sack und Seil; davor Entstörfahrzeuge, Entstörungsdienst, schnell, schlagartig, spezialgeschult; die Männer, blaue Arbeitskombinationen, Werkzeugkästen, springen ab, so viele Nachtschichtler auf einmal. Im U-Bahn-Schacht, unter den verstopften Straßen - Schutzmasken, Kanister auf dem Rücken - keulen Chemiker vor.

Rasselnde, quetschvergnügte Ketten andröhnender Panzerwagen; Sprechfunkmikrophon über Kommandantensitz: »Einsatzleiter - Aktion läuft - Wir walzen die Zufahrt frei.«



Auf den Straßen, in der Dunkelheit dieser Nacht, unter dem Brandrot des Himmels marschieren die Kolonnen, marschieren, marschieren alle in einer Richtung. Ewige, auseinandergezogene Karrees, durch deren Reihen Sandra vorwärts irrt, entgegengesetzt, gegen den Strom. Kein Geschrei spritzt mehr über den Avenidas, kein he, kein hei, kein tschia tschia tschio; nur noch der monotone Schritt und Tritt, das zehntausendfache Walken der Gummihäute. Sie schaut sich besorgt nach Ruiz um, wartet, die Hände über dem Leib; er bleibt immer weiter zurück, sein Gesicht wird dunkler und dunkler, wird schwarz, Gummi, Rüssel, sie sieht nur noch die Augen, sich entfernende, wegtreibende Gläser, in denen der Widerschein flammt.

Es nimmt kein Ende, dieses Entgegenkommende, Vorübertreibende, auch draußen nicht, auch außerhalb der Stadt nicht, kein Flecken Erde, der ausgespart bliebe, dumpf, Stunde um Stunde stampft das aus der Dunkelheit in die Dunkelheit; sie streckt die Arme aus: da ist es, als ob ihre Finger Finger berührten, da ist ihr, als ob Stimmen flüsterten, da ist ihr, als tasteten sich Zahllose, unsichtbar neben ihr, im Strom dem Strom entgegen.
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